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  Für Karin, ohne die kein einziges Wort dort stünde, wo es hingehört.
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  Die Göttin der Nacht ist gerecht, aber nicht gütig.


  


  Fliehe, wenn du glaubst, du könntest Roen Orm entgehen. Ihr Fluch wird dich zurückholen, wohin auch immer du gehst.


  


  Darum, Wanderer, wisse: Ein jedes Unheil wird aus dem Wunsch geboren, Gutes zu tun …
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  1.


  


  Die Gemeinschaft der Dunklen Schwestern besitzt nicht viele Regeln, doch diese müssen ohne Ausnahme befolgt werden. Diejenige Schwester, die gegen diese Gesetze verstößt, wird vor dem Rat angehört werden, ob es gute Gründe gab. War es Leichtsinn, ein Missgeschick, ein unglückliches Versehen, mag ihre Strafe leicht ausfallen. War es notwendig, um ihr eigenes Leben oder das einer Schwester zu retten, wird der Rat entscheiden, was richtig ist. War es Vorsatz, gibt es nur eine angemessene Strafe, und das ist der Tod.


  Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“


  


  


  


  Roen Orm


  29. Nachim, im Jahre 9012 nach Gründung der Stadt


  In der Nacht vor der Siuta


  


  


  Vollbracht.


  Es ist vollbracht“, flüsterte die alte Frau heiser. Die Spindel fiel aus ihren knorrigen Händen. Nur mit Mühe schaffte sie es, das Weidenkörbchen auf den Boden zu stellen, ohne den Inhalt zu verschütten – das Symbol ihres Lebenswerks.


  „Neunhundertsechzehn. Ich habe dich geschlagen, Yosi, wer hätte das gedacht?“


  Leise sang sie vor sich hin und wartete.


  Wer würde ihrem Ruf folgen? Würde überhaupt jemand kommen?


  Schließlich war sie eine Verstoßene, und zu wenige Schwestern waren verblieben in dieser Welt des Wandels. Immer weniger Töchter der Dunkelheit wurden geboren. Mädchen mit der Gabe zu hören, was in der Finsternis verborgen war, zu sehen, was im Schatten lauerte, zu beherrschen, was die Sonne fürchtete. Die das Gleichgewicht der Kräfte mehr liebten als alles andere.


  „Vielleicht ruht sie nur, die Gabe. Die Zeit der Göttin wird bald anbrechen“, murmelte sie. „Ah, Loéys wird es sein! Sie hat den Mut, eine solche Aufgabe zu übernehmen. Das allein bedeutet fast ein Lebenswerk.“


  Sie seufzte unterdrückt, als eine neue Welle des Schmerzes durch ihren Körper brandete. Schwer atmend lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.


  „Lauf schneller“, wisperte sie und ließ ihre Worte davontragen.


  Nicht mehr lange, dann war es Mitternacht und die Siuta würde beginnen.


  Wenn weder Unfall noch Mord eine Dunkle Schwester töteten, konnte sie zu jeder Siuta, dem Jahresbeginn und Frühlingsanfang, beschließen, dass ihr Lebenswerk vollbracht sei und ihre Seele in die Hände der Göttin legen – es sei denn etwas geschah, was sie bereits vorher dazu trieb.


  


  


  Etwa vier Wegstunden entfernt hob Loéys den Kopf, lauschte im Wind, beschleunigte dann hastig ihre Schritte. Sie wusste, sie durfte nicht den kurzen Pfad nehmen, der sie binnen weniger Herzschläge herführen würde. Nur, wenn die Sterbende sonst ohne Segen gehen müsste, war dies erlaubt.


  


  


  Die Alte lächelte. Noch musste sie warten, es war gut so. Noch blieb ihr Zeit.


  Zeit ...


  All die Jahre ...


  So vieles war geschehen ...


  


  


  2.


  


  Eine jede Tochter der Dunkelheit wird in der Nacht zum 29. Bashint geboren: Das, was die Menschen die Hexennacht nennen und wir Karr, den Tod des Jahres – das Ende des Herbstes, wenn alles, was lebt, dem Winter entgegen blickt. Nur in diesen Stunden kann ein Kind von der Göttin gesegnet werden.


  Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“


  


  


  „Press schneller, Mädchen, bald ist Mitternacht!“, brummte Linna. Die alte Milchmagd hockte neben ihrer Enkelin, die seit eineinhalb Tagen in den Wehen lag. Völlig erschöpft und kaum noch bei Bewusstsein versuchte das junge Mädchen vergeblich, sich aufzubäumen. Ihr Kopf sank zurück ins Stroh, sie zitterte und stöhnte, als die Wehe nutzlos ihren Körper folterte. Das Kind saß viel zu hoch im Becken.


  „Hab’s den Herrschaften gesagt, dass man warten sollte. Hab ich’s nicht gesagt, Mara? Schön und gut, dass sie bereits zwölf ist, viele Zwölfjährige spielen noch mit ihren Püppchen, hab ich gesagt. Ja, Kelina ist ein gutes Mädchen, fleißig und sauber, ja, sie hatte schon Brüste, aber noch das Becken eines Kleinkinds. Wartet zwei Sommer und verheiratet sie dann, das ist sich´rer, sagte ich. Und, hat einer gehört? Nee. Mit dem Stock gedroht haben die Herrschaften, was auch sonst. Und nun stirbt sie in der Hexennacht in diesem Drecksloch, weil sie immer noch zwölf ist und das Becken eines Kleinkinds hat und ihr Balg nicht durchrutschen will. Hab ich’s nicht gesagt, Mara?“ Linna drehte sich ungeduldig um, doch Mara, eine weitere Magd, lag schnarchend auf einem Strohhaufen. Nur das Milchvieh beobachtete das Elend, das sich vor ihnen abspielte.


  „Steh auf, du faules Weibsstück!“, schrie Linna zornig und warf einen ihrer Holzschuhe nach dem Kopf der Frau. „Komm her, du musst helfen!“


  „Is’ eh zu spät“, murrte Mara verschlafen, gehorchte allerdings, wohl wissend, Linna würde sie sonst den Stock schmecken lassen.


  „Es ist zu spät, wenn ich es sage. Los, du bist stärker als ich, nimm sie unter den Armen! Sie muss stehen, damit das Kind tiefer rutschen kann.“


  Ächzend zerrten beide Frauen an der nun Bewusstlosen herum, bis sie halbwegs auf ihren Füßen stand.


  Ein Schwall tiefgrünes Fruchtwasser lief ihr die Beine hinab.


  Mara versuchte, ein Sonnenzeichen zu schlagen, ohne das Mädchen loszulassen.


  „Hol dich der Finstre, halt sie fest!“ Linna fluchte laut, als Mara nicht gehorchte. In diesem Moment kam Leben in Kelina: Sie riss die Augen weit auf und begann anhaltend zu schreien, bis eine Presswehe sie packte und mit Macht nach unten zog.


  „Gut, Mädchen, sehr gut!“, rief die alte Magd und ließ sie so langsam wie möglich zu Boden gleiten. Kelina schlug um sich vor Schmerz, bis sie lag, dann wurde sie wieder still.


  „Hol’s der Finsterling, da ist bestimmt was im Becken gebrochen“, murmelte Linna, doch da kam schon die nächste Wehe. Kelina schrie, bis ihre Stimme brach. Das Köpfchen des Kindes trat durch.


  „Lauf, Mara, hol den Priester. Mindestens einer von beiden wird diese Nacht nicht überleben, und wenn’s Kelina ist, soll sie gesegnet sterben!“, befahl Linna, während sie versuchte, das Kind aus dem Geburtskanal zu ziehen, ohne ihre Enkelin noch stärker zu verletzen.


  „Nicht für Gold und gute Worte geh ich da raus!“, rief Mara entsetzt. „Es hat Mitternacht geschlagen, hast du’s nicht gehört? Die Hexennacht, die Nacht der Toten ist gekommen!“ Sie bewegte ihre Finger fahrig als Sonnenkreis vor ihrer Brust.


  Doch als Linna schrie: „Mach, das du raus kommst hier! Es gibt keine Hexennacht, du dummes Ding!“, da rannte die junge Frau aus der Scheune. Sie würde nicht wiederkommen, sondern in der Küche des Haupthauses Schutz suchen, das wusste Linna selbst. Ganz so, wie sie es geplant hatte.


  Bei der nächsten Wehe zerrte sie rücksichtslos an dem Kopf des Kindes, ohne sich darum zu kümmern, ob sie es damit umbringen könnte – Kelina musste leben! Ein wimmerndes, blaugraues Etwas fiel zu Boden. Linna beachtete es nicht weiter, sondern warf hastig ein Stofftuch darüber.


  „Nun los, Mädchen, du bist frei, das Balg ist draußen. Nur noch die Nachgeburt, jetzt wird alles gut!“, flüsterte sie Kelina zu. Wie klein und jung sie aussah – genauso wie ihre Mutter damals, als man sie in das Grab gelegt hatte, kaum zwanzig Sommer alt.


  Als die Nachgeburt endlich zu Boden plumpste, erhob sich Linna steif. Sie wusch Kelina das Blut vom Leib, schlang ihr ein sauberes Leinentuch um die Scham, deckte sie warm zu. Mehr konnte sie für ihre Enkeltochter nicht tun, außer wachen, warten und beten. Davor aber kam die hässlichste Aufgabe in dieser Nacht an die Reihe. Sie durchtrennte die Nabelschnur und betrachtete zum ersten Mal ihre Urenkelin. Rote Locken umrahmten das winzige Gesicht, blaue Augen sahen neugierig zu ihr auf. Nicht der verschwommene Blick, den Neugeborene für gewöhnlich besaßen, die noch von den Lichtfeen träumten; nein, ein wacher, intensiver Blick, der bis in Linnas Seele zu forschen schien. Schaudernd wickelte sie das kleine Mädchen in ein Tuch, achtete dabei sorgfältig darauf, es nicht mit der bloßen Haut zu berühren. Dann hob sie es auf den Arm, packte die Nachgeburt und humpelte nach draußen in die Nacht. Dichte Nebelschwaden machten es unmöglich, auch nur auf zehn Schritt etwas zu erkennen. Linna sah noch nicht einmal das Haupthaus.


  „Hol’s der Finsterling“, murmelte sie, schlug im Geiste das Schutzzeichen und schritt mit zusammengebissenen Zähnen voran. Sie war hier geboren, kannte jeden Stein im weiten Umkreis. Undenkbar, sich hier zu verlaufen! Hinter dem Brunnen nach rechts, an der Scheune vorbei, den Pferdeställen, den Karrenpfad entlang. Zweihundert Schritt, dann kam der Waldrand.


  Sie hörte ihr Herz pochen, viel zu rasch. Ihren keuchenden Atem. Den leise wispernden Wind. Das Ächzen der Bäume. Unzählige Geräusche der Nacht.


  „Mich kriegt ihr nicht, ihr Todesgeister“, knurrte Linna. „Zweiundfünfzig Sommer habt ihr mich nicht gewollt, warum also gerade heute Nacht? Und ich habe ein Geschenk für euch, ein Hexenkind!“ Linna schreckte vor den dunklen Schatten zurück, die plötzlich vor ihr aufragten, aber es waren nur die Stämme der Bäume. Sie hatte den Wald erreicht.


  Das Mädchen schrie auf, als sie es auf die kalte Erde legte, die hohen, jammernden Töne quälten ihre überreizten Sinne.


  Jaob schlägt mich tot, wenn er das Kind hier finden sollte. Ah, er schlägt mich sowieso tot, er glaubt ja nicht an Hexen! Dass ich seine Tochter wegschaffen musste, wird er mir niemals verzeihen. Ich hätte sie erst erwürgen und ihm vorzeigen sollen. Nur hätte er sie gesegnet begraben, und alle wissen doch, was die Hexen dann tun! Der Fluch hätte uns alle vernichtet.


  Linna wühlte mit bloßen Händen in der feuchten Erde, hob ein knietiefes Loch aus.


  Die Wölfe werden’s finden, oder die Saduj, sei’s drum! Ich muss zurück zu Kelina.


  Sie warf die Nachgeburt in das Loch und begrub sie rasch mit Erde. Es gab vorgeschriebene Regeln, wie man diese Arbeit richtig auszuführen hatte, damit kein Diener der Dunkelheit die Nachgeburt nehmen und finstere Riten damit vornehmen konnte. Aber die kannte Linna nicht – sie hatte nie mit einer richtigen Wehenfrau sprechen können, ihre Herrschaften wollten solche dummgläubigen Weiber nicht auf dem Gutshof sehen.


  Und du, kleine Hexe? Du bringst mir den Tod. Deine Mutter hast du wahrscheinlich schon umgebracht, also, was soll’s? Sie war der letzte Mensch, der zu mir gehörte.


  „Hol dich der Finsterling, die Todesgöttin und all das Pack!“ Sie schluchzte auf, spuckte zu Boden und ließ das weinende Kind zurück, ohne es zu begraben. Sie war am Ende ihrer Kräfte und ihres Mutes angelangt, wollte nur noch fort, fort von hier!


  


  Kaum war sie im Nebel verschwunden, löste sich eine Gestalt aus dem Dunkel der Bäume. Schlanke Hände hoben das Mädchen vom Boden hoch, strichen sanft über das winzige Köpfchen. Die jämmerlichen Schreie verstummten sofort.


  „Lass dich ansehen, meine Schöne“, wisperte eine warme Stimme.


  „Ist sie lebensfähig, Shora?“ Eine zweite Gestalt kam hinzu.


  „Ja, sie ist gesund und stark.“ Shora drehte sich, um das Kind präsentieren zu können.


  „Sieh nur ihre Augen, Alanée, die Gabe ist stark in ihr.“

  „Du hast Recht. Ja, wir werden sie als eine der unseren aufnehmen. Folge der Alten, du kennst das Gesetz!“


  Shora nickte stumm. Es gab kein Gesetz, das sie mehr liebte:


  Wird ein Kind der Menschen als Hexe in den Bund der Dunklen Schwestern aufgenommen, müssen zwei Menschenleben gerettet werden. Eines, um die Geburt des Kindes zu feiern, eines, um Ti, dem Gott der Sonne zu huldigen, der um ein Leben betrogen wird.


  „Ich werde beide Frauen retten. Und, Alanée: Ich will das Mädchen für mich. Es soll meine Tochter sein.“


  Eine Weile stand Alanée still. Dann erwiderte sie: „Das ist verboten, Shora. Der Rat muss darüber abstimmen, wem sie zugeteilt wird!“


  „Ich will sie für mich, egal, ob der Rat damit einverstanden ist oder nicht.“


  Ein Windstoß blies Shora das lange blonde Haar ins Gesicht. Sie strich es ungeduldig über die Schulter und sah zu Alanée auf, die sie forschend musterte.


  „Du weißt, was geschehen könnte, wenn dies als Bruch des Gesetzes ausgelegt wird? Du hast zwar viele Freundinnen im Rat, sie müssen dich allerdings nicht schützen.“


  „Dies ist meine Tochter“, sagte Shora schlicht und presste das Mädchen an sich. Ihre Freundin senkte seufzend den Blick.


  Dann streckte sie die Arme aus, um das Kind an sich zu nehmen und sagte: „So soll es sein. Ich werde deine Tochter beschützen, bis du zurückkehrst. Nun eile dich, sonst ist es für Kelina zu spät.“


  „Inani. Der Name meiner Tochter ist Inani.“


  Shora verschwand im Nebel, lautlos und rasch. Alanée schob die Kapuze ihres Umhanges vom Kopf, um das Mädchen besser betrachten zu können, und fühlte sich gefangen von dem intensiven Blick des Neugeborenen.


  „Inani also. Die Kriegerin. Ein starker Name, aber Shora hat Recht: Die Gabe ist stark in dir. Viel zu stark ... Heute ist ein glücklicher Tag für dich, kleine Inani: Wärest du nur eine Stunde früher geboren, hätte niemand mehr deine Mutter retten können. Beten wir zur Göttin, dass du auch deiner neuen Mutter Glück statt Tod bringst. Beten wir, dass du nicht bist, was ich in dir sehe.“


  


  Shora wurde eins mit den Schatten in der Scheune. Sie war nicht unsichtbar, doch Linna hätte sie direkt anstarren können und trotzdem nichts von ihrer Anwesenheit gespürt. Die Alte saß zusammengekrümmt auf dem Boden und hielt die Hand ihrer sterbenden Enkelin, den Blick in die Leere gerichtet.


  „Eiye skysh – Schlaf, schlafe tief!“, wisperte Shora, trat direkt hinter die Frau und berührte sie leicht im Nacken. Sofort erschlaffte die Alte. Shora fing sie auf und ließ sie behutsam zu Boden gleiten.


  „Morgen früh, beim ersten Sonnenstrahl, wirst du erwachen und erkennen, dass alles gut ist. Das Kind kam kurz vor Mitternacht, es war zu schwach zum Überleben. Der Priester hat es gesegnet und begraben. Niemand sonst ist zu Schaden gekommen“, flüsterte sie in Linnas Ohr. Shora gehörte zu den wenigen Hexen, deren Luftmagie stark genug für Illusionen und Veränderungen des Gedächtnisses war.


  Sie strich stirnrunzelnd über den Kopf der alten Frau – Krebsgeschwüre zerfraßen Linna von innen, sie würde nicht mehr lange leben.


  „Du willst mich prüfen, Göttin? Oder ist dies zu Ehren Inanis? Dann ist meiner Tochter wohl wahrlich Großes bestimmt? Selten, dass eine Lebenssegnung so weitreichend ist.“


  Shora kniete sich zwischen Kelina und Linna nieder, legte beiden die Hand auf die Stirn und begann leise zu singen, in dieser melodischen, fremdartigen Sprache, die kaum je ein Mensch zu


  Gehör bekam und anschließend noch davon berichten konnte. Mit geschlossenen Augen stillte sie Kelinas innere Blutungen, heilte das gebrochene Becken, stärkte die Lebenskraft des Mädchens. Danach vernichtete Shora die Geschwulste in Linnas Körper und heilte die Entzündung der Zähne, die sonst nach und nach das Blut der Frau vergiftet hätten. Die Alte würde zwanzig, vielleicht sogar dreißig weitere Sommer leben können.


  Shora zitterte leicht, als sie sich erhob. Um Linna wirklich zu retten, musste sie nun noch die Erinnerung von allen Menschen auf diesem Gutshof verändern und den Priester dazu anstiften, ein leeres Kindergrab zu segnen.


  Ah, vielleicht kann ich die Pferdeknechte auslassen, die waren im Stall, dachte sie müde. Doch dann schüttelte sie energisch den Kopf. Solche Nachlässigkeiten waren es, die Tod und Verderben über die Schwesternschaft brachten. Woher wollte sie mit Sicherheit wissen, dass keine der Küchenmägde in den Stall gekrochen war, um die gefürchtete Hexennacht nicht allein verbringen zu müssen, und dabei die Neuigkeiten mit sich getragen hatte, dass dem Schmied Jaob erst nach Mitternacht eine Tochter geboren wurde? Nein, es mussten alle sein, auch, wenn das Stunden voller Mühsal bedeuten würde, in denen sie sich vollständig verausgabte und sie anschließend tagelang auf Alanées Hilfe angewiesen war. Falls sie überhaupt vom Rat freigesprochen wurde und ihr Lebensrecht behielt.


  Nun auf!Eine Hexe hat zahllose Pflichten, ich darf nicht müßig sein ...


  


  


  3.


  


  „So lautet das zweite Gesetz der Dunklen Schwestern:


  Wer in die Gemeinschaft aufgenommen wird, muss zwölf Jahre lang unter der Führung einer Hexe leben, die Gesetze ehren, der Göttin nahe gebracht werden. Es darf dem Mädchen an nichts mangeln, noch darf sie misshandelt oder verstoßen werden, es sei denn, sie bricht wissentlich die Gesetze der Gemeinschaft. Nach Ablauf der zwölf Jahre wird sie geprüft, und ist sie geeignet für das Leben einer wahren Dunklen Schwester, als Novizin angenommen. Zeigt sich aber, dass sie nicht für den Schatten der Nacht, sondern für das Licht des Tages geschaffen wurde, schicke man sie zurück in die Welt jenseits des Nebels, und tue ihr kein Leid an – sie weiß nichts, was sie verraten könnte, lebendig wird sie nützlicher sein.“


  Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“


  


  „Halt endlich still, sonst muss ich wieder von vorne


  beginnen!“, befahl Shora ungeduldig. Sie versuchte, die unbändigen rotblonden Locken ihrer Ziehtochter zu einem komplizierten Zopf zu flechten. Doch nicht nur die Haare waren widerspenstig, auch deren Besitzerin konnte keinen Moment ruhig sitzen. „Wie soll ich dich dem Rat der Schwestern präsentieren, wenn du wie ein Kleinkind zappelst? Soll ich sagen: Verzeiht, Inani ist noch nicht fähig, sich zu beherrschen, lasst uns die Prüfung bitte um zehn Jahre verschieben?“ Shora fluchte, als ihr die Flechten durch eine ruckartige Bewegung aus den Händen gerissen wurden.


  „Ich werde mir mehr Mühe geben“, rief das Mädchen erschrocken, und rutschte dabei weiter auf ihrem Stuhl herum. Seufzend griff Shora nach dem Hornkamm und begann, die schon wieder neu verfilzten Strähnen zu glätten.


  „Es ist wahrscheinlich sowieso sinnlos. Dieser Busch von Haaren ist wie üblich nicht zu zähmen.“ Schweigend kämpfte sie sich voran, und diesmal hielt Inani tatsächlich still.


  „Mutter, wird es sehr schwer?“, fragte Inani, die Stimme ungewöhnlich ernst und leise.


  „Nein. Entweder hast du es in dir, eine Dunkle Schwester zu werden, oder nicht. Ich habe dich gelehrt, deine Kräfte zu beherrschen, die Gesetze der Menschen zu achten, die


  vielfältigen Völker und Lebewesen zu begreifen. Du kennst die Götter und weißt genug über Enra, um überleben zu können. Entweder wirst du also morgen früh in die Gemeinschaft der Schwestern aufgenommen werden, oder ich nehme Abschied von dir und lasse dich bei den Menschen, falls es dir bestimmt sein sollte, dort deinen Lebensweg zu finden.“


  „Ich will bei dir bleiben! Ich gehöre zu dir, Mutter!“, begehrte das Mädchen wütend auf, wie immer, sobald das Gespräch, das sie schon so oft geführt hatten, an diesen Punkt kam.


  „Inani, zum letzten Mal, ich weiß nicht, ob du für das Leben unter Pyas Augen geschaffen bist! Wenn ja, werden wir beide zusammen bleiben und ihr gemeinsam dienen. Solltest du zum Gott des Lichts gehörst, würdest du an meiner Seite unglücklich werden. Sobald diese Nacht vergangen ist, wirst du verstehen, was ich damit meine, und nun Schluss damit!“


  Shora atmete tief durch, schluckte ihren Ärger hinunter und beendete ihr kunstvolles Flechtwerk. Der größte Teil der hüftlangen Haarpracht ihrer Tochter war nun zu einem siebenteiligen Zopf gebändigt, wie es die Sitte vorschrieb. Einige aufmüpfige Locken kräuselten sich jedoch um Stirn und Wangen des Mädchens, das in einer Mischung aus Vorfreude, Angst und Trotz zu ihr aufblickte.


  „Ich gehöre zu dir, Mutter, ob es dir passt oder nicht. Ich lasse nicht zu, dass du damals umsonst geschlagen wurdest.“


  Erschrocken fuhr Shora zusammen und packte Inani am Arm.


  „Woher weißt du das?“, zischte sie.


  „Ich habe gute Ohren und einen leichten Schlaf. Alanée wird nicht müde, es dir immer wieder vorzuhalten!“, fauchte Inani zurück.


  „Das ist wohl wahr.“ Shora dachte an die Stockhiebe, die Kythara ihr als Strafe auferlegt hatte dafür, dass sie ein Kind ohne nachzufragen für sich beansprucht hatte. Und für das, was sie sonst noch getan hatte. Eine demütigende, doch leichte Strafe. Hätte sie nicht in der Königin der Hexen eine wahre Freundin gehabt, wäre ihr der Tod gewiss gewesen.


  


  Seit damals hatte sich einiges geändert. War Kythara noch auf ihrer Seite?


  Alle werden neugierig sein, ob sie es schafft. Sollte sie abgewiesen werden, wird meine Position gefährdet sein. Viele warten auf einen Fehler von mir.


  „Bist du bereit für den Nebel?“, fragte sie laut.


  „Schon viel zu lange“, erwiderte Inani, und ihre eisblauen Augen glitzerten vor Aufregung.


  Göttin, wenn ich es nur sicher wüsste! Ist sie diejenige, die du mir bestimmt hast? Ist sie wirklich die Kriegerin, die ich in ihr sehe?


  


  


  Sie verließen das winzige Backsteinhäuschen am Rande des Bauerndorfes. Hier hatte Shora zwölf Jahre lang mit ihrer Ziehtochter unter gewöhnlichen Menschen gelebt, von jedem als ehrbare Witwe geachtet. Als fleißige und gottesfürchtige Frau genoss sie Ansehen in der Gemeinschaft, jeder schätzte ihre Töpfer- und Webarbeiten, die Seifen und Kerzen, die sie im Winter herstellte, den Honig, den sie im Sommer von wilden Bienenvölkern im Wald gewann. Mochte sie vielleicht auch etwas wortkarg sein, sich mit ihrer Tochter vom Dorfgeschehen eher fernhalten, das Werben verschiedener Männer freundlich abgelehnt haben: Shora und Inani waren allseits beliebt. An das Gerücht, dass in manchen Nächten Schatten um ihr Haus schlichen, glaubte niemand wirklich.


  „Wohin des Wegs, ihr Schönen?“ Nuram, der Dorfgeweihte, lächelte Shora freundlich zu. Der hochgewachsene, hagere Sonnenpriester war ein ältlicher Mann, der Shora besonders hartnäckig umworben hatte. Es war nicht unüblich, dass Ti-Geweihte dem strengen, asketischen Leben der Tempel entflohen und sich entlegene Dörfer suchten, in denen sie der Gemeinde und ihrem Gott dienten. Diesen Männern war es sogar gestattet zu heiraten und Familien zu gründen.


  „Wir gehen in den Wald, vielleicht finden wir noch ein paar späte Pilze.“


  „Denkt daran, heute ist die Dunkle Nacht, bleibt nicht zu lange aus.“


  Shora lächelte spöttisch. „Solltest du etwa an die Hexennacht glauben?“


  „Natürlich glaube ich nicht, ich weiß, dass es die Dunklen Schwestern gibt. Sie mögen sich verborgen halten, doch wer Augen hat zu sehen, spürt ihr Wirken. Es sind auch nicht nur die Hexen, die in der Dunklen Nacht ihr Unwesen treiben, es gibt viele Kreaturen der Finsternis. Vielleicht wäre es klüger, wenn du morgen in den Wald gehst? Denk an Inani!“


  „Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen“, murrte das Mädchen, allerdings vorsichtshalber so leise, dass der schwerhörige Priester sie nicht verstehen konnte. Shora drückte dennoch ihre Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Inani wäre fähig mit ihm ein Streitgespräch darüber zu beginnen, dass sämtliche Kreaturen der Finsternis – abgesehen von den Hexen – nur Einbildung und Aberglauben waren.


  „Ich schätze deine Sorge, Nuram, du bist sehr aufmerksam. Wir werden nicht weit gehen, bloß bis zur Tannenlichtung, und zum Sonnenuntergang zurück sein.“


  „Darf ich euch heute Abend zum Essen einladen? Ich habe von Burut wunderbaren Speck und Linsen geschenkt bekommen. Daraus wollte ich einen Eintopf kochen.“


  „Vielen Dank, das klingt gut“, erwiderte Shora höflich.


  Das freundliche Gesicht des Priesters begann zu strahlen.

  „Ich kann also mit dir und Inani rechnen?“


  „Gewiss werden wir heute Abend durchgefroren und hungrig sein. Mit etwas Glück bekommst du noch Pilze für deinen Eintopf. Aber nun, wir müssen los.“ Shora nickte einen Abschiedsgruß, drehte sich mit Inani an der Hand um und marschierte zügig auf den Waldrand zu. Erst, als sie sicher außer Hörweite waren, lachte sie befreit auf.


  „Vorbei! Egal, was diese Nacht uns bringt, ich werde nicht länger die verliebten Blicke dieses Ti-Jüngers ertragen müssen!“


  „Du hast ihm Hoffnung gemacht.“ Eine helle Gestalt trat aus dem Schatten der Bäume hervor: Alanée, in ein weißes Kleid gehüllt, die silberhellen Haare flossen über ihre bloßen Schultern.


  „Ich habe ihm nichts versprochen. Wenn er meine Worte als Zustimmung auslegen wollte, ist das nicht meine Schuld.“ Shora umarmte die andere Frau, dann riss sie den Kipe von sich – das dunkelgraue Schultertuch, das ihren angeblichen Witwenstand kennzeichnete. Achtlos warf sie das wollene Tuch zu Boden. Es sollte den Dörflern als Zeichen dienen, dass ihr und Inani ein Unglück zugestoßen sein musste.


  „Falls Inani versagt, wird er sich um sie kümmern.“


  „Ein Sonnenpriester? Bist du sicher, dass er gut für sie wäre?“


  „Du kennst Inani. Er könnte sie zu nichts zwingen, was sie nicht will. Außerdem ist Nuram kein Wolf seines Herrn, nur ein harmloser Welpe. Der beißt nicht.“ Shora wandte den Kopf, als sie Inani missbilligend schnauben hörte.


  „Reden wir über deinen Kopf hinweg, Liebes?“, fragte Alanée nachsichtig lächelnd. Eine Weile schwiegen nun alle drei, während sie den von unzähligen Füßen hart getrampelten Forstweg verließen und durch das verwelkende, nasse Unterholz schritten. Shora und Alanée nickten einander heimlich zu, in Anerkennung über Inanis tapfere Versuche, ebenso leicht und lautlos zu gehen wie die erwachsenen Frauen.


  „Ist sie bereit?“ Alanée sprach nun in Is’larr, der geheimen


  Sprache der Dunklen Schwestern, die Inani kaum beherrschte.


  „Sonst hätte ich den Rat um Aufschub gebeten, das weißt du genau. Ich habe nicht vor, mich zu blamieren. Wenn sie scheitern sollte, dann nicht, weil sie schlecht vorbereitet war.“


  „Was denkst du – wird sie scheitern?“


  Shora zögerte lange, bevor sie antwortete. Während sie durch Farne und an Baumschösslinge vorbei schritten, woben die beiden Hexen magische Muster, die das Gefüge der Welt veränderten.


  Mit jedem Atemzug, jedem Schritt, entfernten sie sich von Enra, der wahrhaftigen Welt. Sie hoben den Schleier, der sie in das Reich dazwischen brachte. Nebel wallte um sie herum, wurde immer dichter. Die Frauen kümmerten sich nicht darum. Inani hingegen, die diesen Nebel nur aus den Erzählungen ihrer Mutter kannte, war sichtlich beeindruckt: Mit großen Augen starrte sie in die tiefgrauen Schwaden, verwirbelte sie verzückt lächelnd mit den Händen. All dies hätte auch in einem einzigen Atemzug geschehen können, doch Shora wollte das Mädchen diesen ersten Schritt in die geheime Welt genießen lassen.


  „Ich bin nicht sicher, Alanée“, murmelte Shora schließlich. „Sie ist von ungewöhnlich starker Liebe zu allem Lebendigen erfüllt. Ich weiß nicht, ob Mitgefühl für sie wichtiger als das Gleichgewicht ist.“


  Inanis Hand suchte nach ihr, sie ergriff die bebenden Finger des Mädchens. Der Nebel war nun so dicht, dass sie blind laufen mussten. Es war nichts mehr zu sehen, außer für jene, die wussten, wohin sie gehen wollten. Zwar hatte Inani verstanden, dass sie nicht gegen einen Baum prallen oder auf sonstige Hindernisse stoßen konnte, denn diese Zwischenwelt war vollkommen leer. Aber Shora erinnerte sich gut genug an ihren ersten Marsch durch den Nebel, um die Ängste ihrer Tochter, sich in der Endlosigkeit zu verlieren, nicht verstehen zu können.


  Zumal diese Sorge berechtigt war.


  „Ruhig, Kleines, gleich sind wir durch.“ 


  Ohne Übergang verschwand der Nebel. Düsteres Licht wartete auf der anderen Seite. Neugierig drehte Inani den Kopf überall hin, doch es gab keinen offensichtlichen Unterschied zwischen dieser und der anderen Welt: Sie liefen weiter zwischen Baumstämmen und Sträuchern umher, in pfadloser Wildnis. Dennoch blitzten Inanis Augen, sie atmete rasch und befreite schließlich ihre zitternden Hände von dem Griff ihrer Mutter.


  „Sie spürt die Magie!“, sagte Alanée beeindruckt in der geheimen Sprache.


  „Natürlich, was dachtest du?“ Shoras Atem beschleunigte sich ebenfalls. So lange, zwölf unendliche Jahre, war sie nicht mehr hier gewesen, hatte die magischen Unterströmungen zwischen Erde und Himmel nicht mehr auf der Haut knistern gefühlt und die Nähe ihrer Schwestern entbehren müssen. Endlich war sie Zuhause.


  Eine Lichtung öffnete sich vor ihnen. Mehrere Dutzend Holzhütten standen dort im Kreis um ein Versammlungshaus.


  Spuren eines großen Lagerfeuers waren im Moment das einzige sichtbare Zeichen von Leben, doch Shora spürte die Schwestern, die hier lebten und aus allen Richtungen herbeieilten. Inani stand still, während sie den bleigrauen Himmel absuchte.


  „Mutter, da kommt die Königin, nicht wahr?“, flüsterte sie aufgeregt, lächelte begeistert und starrte dann wieder wie gebannt zum Himmel hinauf. Nur einen Herzschlag später fuhr sie herum, als die Aura, die sie wahrgenommen hatte, sich bewegte und nun hinter ihnen befand. Auch Alanée und Shora drehten sich und begrüßten Kythara, die Königin der Dunklen Schwestern.


  „Willkommen in meinem Reich, Inani“, sagte die hochgewachsene Frau, deren blauschwarze Haare wie Rabenflügel das ausdrucksstarke Gesicht umrahmten. Schlanke Muskeln spielten unter dem schwarzen Kleid, das ihr auf den Körper gemalt zu sein schien. Kraft und Leidenschaft sprachen aus jeder ihrer Bewegungen, als sie auf die Lichtung kam, doch ihre Augen blickten hart und kalt. Das Mädchen zuckte kurz zusammen, wich aber nicht zurück.


  „Wir haben dich vermisst, Shora, es ist schön, dich zu sehen. Und Alanée, du bist so selten daheim“, richtete Kythara nun das Wort an die beiden Frauen. Ihre vertraute, dunkle Stimme zu hören war der Willkommensgruß, den Shora erhofft hatte. Kythara küsste Shoras und Alanées Wangen, strich sanft über Inanis Gesicht; dann schritt sie majestätisch zum Versammlungshaus.


  „Gut gemacht. Vor Kythara darf man keine Schwäche zeigen“, wisperte Alanée.


  „Ist sie böse?“, hauchte Inani mit weit aufgerissenen Augen.


  „Böse? Nein. Du wirst hier Frauen begegnen, die wirklich bösartig sind, doch Kythara ist nur auf ganz gewöhnliche Weise mächtig und gefährlich. „Denk daran, was deine


  Mutter dich gelehrt hat: Gut ist nicht derjenige, der Gutes will, sondern es erreicht.


  Das Böse ist eine Kraft, die in jedem von uns liegt. Das Gleichgewicht ist entscheidend und erst unsere Nachfahren richten über unsere Taten.“


  Inani blinzelte verwirrt, in ihrem Blick lagen mehr Fragen als Erkenntnis. Alanée drückte sich zu kompliziert für ein Kind aus, sie hatte nie die Sorge für eine Junghexe übernommen.


  Während nun von allen Seiten die Dunklen Schwestern herbeiströmten und Shora begrüßten, stand Inani unbeweglich da, mit versteinertem Gesicht, unerreichbar für Worte und Berührungen.


  Verliere ich sie? Oh Göttin, waren die langen Jahre umsonst? Du hast versprochen, dass ich deine tödlichste Klinge schärfen, deine Kriegerin aufziehen darf. Inani ist mein Lebenswerk, allein dir gewidmet. Es kann, es darf nicht sein, dass sie sich für das Licht entscheidet!


  


  Inani erwachte aus ihrer Trance, als ihre Mutter sie hart an der Schulter packte.


  „Alle sind da, komm jetzt!“ Sie spürte, wie unzufrieden ihre Mutter mit ihr war und straffte sich entschlossen. Auf gar keinen Fall wollte sie von Shora getrennt werden oder die Erwartungen enttäuschen, die in sie gesetzt wurden. Aufgeregt folgte sie Alanée und Shora in das Versammlungshaus. Von außen schien kaum genug Platz zu sein für die mehreren hundert Hexen, die in den umliegenden Hütten wohnten oder aus allen Teilen Enras herbeigeeilt waren – alle, die ihre Aufgabe für eine Nacht im Stich lassen konnten. Fasziniert sah Inani sich in diesem kühlen düsteren Steingemäuer um und betrachtete die vielen Frauen, die unterschiedlicher nicht hätten sein können: Vom jungen Mädchen bis zur Greisin war alles vertreten, es gab edel gekleidete Schönheiten mit aufwändigen Frisuren und kostbarem Schmuck, schlichte, unauffällige Frauen, die wie Dienstmägde oder Bäuerinnen gewandet waren, Bürgersfrauen mit Abzeichen verschiedener Gilden, hässliche Weiber, deren Anblick kaum zu ertragen war. Inani spürte, dass gerade diese scheinbar entstellten


  Gesichter von Illusionszaubern herrührten. Wer kann sich denn wünschen, alt und grässlich auszusehen?


  Einige besaßen die dunkle Haut und die Mandelaugen der Menschen im Süden, andere schienen das Blut der nichtmenschlichen Völker in sich zu tragen. Inani bemerkte eine schwarzhaarige, grazile Frau ganz in der Nähe, von solch überirdischer Schönheit, dass sie gewiss ein Elfenmischling war – oder vielleicht eine Loy, nur ohne Flügel? Sie redeten in allen Sprachen und Dialekten des Kontinents, lachten, scherzten, schienen sich zu freuen, einander zu sehen. Inani sah aber auch Frauen, die sich von allen anderen fernhielten und spürte Spannungen zwischen einigen Gruppen. Immer wieder hörte sie ihren eigenen Namen, erhaschte neugierige, freundliche und feindselige Blicke.


  Sie hassen Mutter … Warum hassen so viele von ihnen meine Mutter?, dachte sie verwirrt. Sie fühlte, dass der Hass sie einschloss.


  Inani versuchte stolzen Gleichmut zu zeigen, bis Kythara den Raum betrat und sofort alle Aufmerksamkeit auf sich zog.


  „Seid gegrüßt, ihr Töchter der Dunkelheit! Wir alle freuen uns auf das Karr-Fest, wenn der Herbst stirbt und Dunkelheit und Kälte Einzug halten in den Landen. Doch bevor wir der Göttin huldigen können, gilt es, zwei junge Mädchen zu prüfen, ob sie als Novizin in unsere Welt aufgenommen werden dürfen oder nicht.“


  Überrascht sah Inani um sich und entdeckte schließlich ein blondes, pausbackiges Mädchen in ihrem Alter, das sich ängstlich hinter seiner Mutter versteckte.


  „Siehst du Ylanka? Was denkst du von ihr?“, wisperte Shora in Inanis Ohr und wies dabei auf die Frau, die nun ärgerlich ihre Tochter von sich stieß, auf Kythara zu.


  Nachdenklich musterte Inani die weiblich gerundete Frau mit den kastanienbraunen Haaren, gehüllt in ein schlichtes Leinenkleid, die kraftvollen Bewegungen, den entschlossenen Ausdruck auf dem ebenmäßigen Gesicht.


  „Sie ist wütend“, erwiderte Inani leise.


  „Ja, das ist sie, denn sie fürchtet, dass ihre Ziehtochter die Prüfung nicht bestehen wird. Sie selbst besitzt starke Magie, hohen Einfluss und zahlreiche Freundinnen hier im Schwesternbund. Was denkst du: Ist sie harmlos oder gefährlich?“


  „Gefährlich. Sie wird sich verteidigen, wenn sie angegriffen wird und mit allen Mitteln kämpfen, um ihr Ziel zu erreichen.“ Inani ließ die Frau nicht aus den Augen, studierte die fühlbare Anspannung, mit der Ylanka ihre Ziehtochter der Königin darbot.


  „Sie hat Angst und ist bereit zu Kampf oder Flucht, wie eine Wildkatze.“ Inani sah, wie Alanée und Shora einander zunickten.


  „Sie ist durch ihre Angst und Wut unberechenbar, aber keine wirklich große Gefahr“, sagte Alanée. „Kythara weiß, was in ihr vorgeht und braucht sie nur zu beobachten, um rechtzeitig reagieren zu können. Merke dir: Eine Gefahr, die man erkennt, sollte man keinesfalls unterschätzen, doch man hat Zeit, sich auf sie einzustellen. Sage mir nun, wie du Kythara zu begegnen hast!“ Inani nickte. „Kythara ist mächtig und gefährlich. Sie kann mit mir machen, was sie will, niemand würde sie daran hindern. Ich darf nichts tun, was sie wütend macht und muss ihr gehorchen, dann wird mir nichts geschehen.“ Sie legte den Kopf schräg und betrachtete Shora aufmerksam. „Wirst du deshalb gehasst, Mutter? Weil du ihr nicht gehorcht hast?“


  Shora wurde bleich, Alanée hingegen kicherte und legte den Finger auf Inanis Lippen.


  „Sieh zu, dass du die Prüfung bestehst, Liebes“, flüsterte sie, „die Welt dort draußen ist zu klein für eine gewöhnliche Sterbliche, die solche Dinge sagt!“


  Derweil war die Königin mit der Begutachtung von Ylankas Tochter – Corin war ihr Name – fertig und erhob sich wieder von ihrem Thron. Alle Hexen verstummten.


  „Shora, bring deine Ziehtochter zu mir!“, verlangte Kythara ungeduldig und winkte herrisch. Inani wartete nicht, bis ihre Mutter nach ihrer Hand greifen konnte, sondern schritt hoch erhobenen Hauptes durch die Reihen der Hexen, die zögerlich vor ihr zurückwichen. Sie bemühte sich, unbewegt nach vorne zu starren, die Augen fest auf Kythara gerichtet.


  Trotz weicher Knie weder zu schwanken noch zu stolpern unter den Blicken der Frauen, mal neugierig, mal höhnisch; und das leise Murmeln zu ignorieren.


  „Schau, da ist sie, eitel wie ihre Mutter ...“


  „Wer wird gewinnen? Ihr kennt den Orakelspruch, eine der beiden wird versagen!“


  „Ach, die Prophezeiung stammt von Ula, die kann doch nicht mal vorhersagen, dass man sich an Feuer die Finger verbrennt.“


  Endlich erreichte Inani den Thron, und die Schwesternschaft hinter ihr verschwand aus ihrem Bewusstsein. Sie sah Corin, die zitternd vor Angst in der Nähe stand. Blickte hinauf in die kohlschwarzen, funkelnden Augen der Königin. Das wilde Pochen ihres Herzens rauschte in den Ohren, so laut, dass sie die Königin beinahe nicht verstanden hätte.


  „Du weißt, warum du die Gemüter der Schwestern so erhitzt?“, fragte Kythara mit einem feinen Lächeln, das in den Winkeln ihres Mundes hängen blieb.


  „Ich bin nicht hier, um für die Fehler meiner Mutter zu büßen. Das hat sie bereits selbst getan, Herrin“, erwiderte Inani heftig. Sofort biss sie sich auf die Lippen, kalte Furcht packte sie und verdoppelte den bereits rasenden Puls – das war schlecht, ganz schlecht, sie wollte doch unterwürfig und gehorsam sein!


  Das Lächeln um Kytharas Mundwinkel vertiefte sich.


  „In der Tat, Shora hat gebüßt. Das wird dich nicht davor schützen, dich für deine eigenen Fehler verantworten zu müssen.“


  Schweigend neigte Inani den Kopf.


  Sei still, sei still, sei bloß still!, ermahnte sie sich, wütend auf sich selbst. Wohin sollte sie nur mit den schweißnassen, zitternden Händen?


  „Glaubst du, für die Prüfung bereit zu sein?“


  „Ich weiß es nicht, Herrin, da ich die Aufgabe nicht kenne. Ich werde mein Bestes geben.“ Hatte wirklich sie selbst gerade all die vielen Worte gesprochen?


  „Mehr wird niemand von dir verlangen.“ Kythara nickte ihr zu und wies mit der Hand in die Ecke des Raumes, in der Corin bereits wartete. Doch als Inani an ihr vorbeigehen wollte, packte die Königin sie am Arm.


  „Hüte dich, Tochter der Shora!“, zischte sie. „Hochmut, Stolz und Anmaßung sind Eigenschaften, die einer erwachsenen Hexe gut zu Gesicht stehen, denn sie weiß gewöhnlich, wann sie sich solch gefährlichen Luxus leisten kann. Du bist noch zu klein und unerfahren für dieses Spiel. Geduld ist immer dann am Wichtigsten, wenn man zu wenig davon besitzt. Glaube mir, ich erinnere mich an das Mühsal, zu jung zu sein, um respektiert zu werden! Shora hat zu viel riskiert und dafür teuer bezahlt. Es waren nicht die Stockhiebe, sondern der Verlust von Ansehen und Respekt, den sie erdulden musste, um dich zu gewinnen. Erinnere dich daran, wenn du das nächste Mal glaubst, deinen Stolz beweisen zu müssen!“


  Inani versuchte, dem Blick dieser eiskalten Augen standzuhalten, doch sie konnte es nicht. Sie wich zurück, als Kythara sie freigab und ging mit gesenktem Kopf an ihren Platz. Wovon war hier die Rede? Wieso hatte Shora sie gewinnen müssen?


  Ich will hier gar nichts beweisen, ich will an Mutters Seite bleiben! Es verwunderte sie, dass die panische Angst, die wie ein wildes Tier in ihrem Bauch tobte und sie zittern ließ, sie noch nicht zum Heulen gebracht hatte.


  „Corin, Tochter der Ylanka!“, rief Kythara und wies mit ausgestrecktem Finger auf das Mädchen, das stumm weinend neben Inani wartete.


  „Du wirst nun durch die rechte Pforte gehen. Bringe zurück, was du für würdig hältst, der Schwesternschaft zu präsentieren.“ Eine kurze Bewegung der Hand, ein Leuchten in den nachtschwarzen Augen, dann fühlte Inani, wie Magie floss. Ein Tor entstand in der Wand vor ihr, das zuvor noch nicht da gewesen war.


  Schlangen, dachte sie zusammenhanglos. Sie trägt überall Schlangensymbole am Leib, ihre Ringe, am Ohr, die Kette … Warum?


  Hektisch starrte Inani zwischen der Öffnung in der Mauer, Corins angstzerfurchtem Gesicht, Kytharas Fingern und der murmelnden Schar der Hexenschwestern hin und her.


  „Geh!“, flüsterte sie Corin zu und schob das Mädchen voran, das wie erstarrt schien. Zögernd taumelte Corin in die Dunkelheit hinein.


  „Inani, Tochter der Shora, dein Weg führt durch das Tor zur Linken. Bringe zurück, was du für würdig erachtest, der Schwesternschaft vorzuweisen!“


  Ein Flimmern und nebliges Schaudern durchfuhr die fest gemauerten Steine der Wand. Beinahe glaubte Inani, das Stöhnen der Mauer zu hören, als Kytharas Magie sie zerriss, um eine weitere Pforte zu erschaffen.


  Dankbar, Aufmerksamkeit der Hexen zu entkommen, schritt sie durch das Tor hindurch in die absolute Finsternis. Was würde sie dort vorfinden?


  Inani Herz schlug wie Trommeln. Erinnerungen überfluteten sie, an das letzte Frühlingsfest im Dorf, als sie am Feuer tanzen durfte – Karim hatte die Trommeln geschlagen und sie beobachtet, die halbe Nacht lang.


  Wenn ich versage, werde ich Karim wiedersehen. Vielleicht fragt er in einigen Jahren, ob ich ihn heirate? Vielleicht wünsche ich es mir dann?


  Sie tastete über raues Gestein, folgte dem engen, gewundenen Tunnel, den Kytharas Magie erschaffen hatte.


  Wie mächtig sie ist! Ob ich auch so mächtig werden kann?


  Endlich entdeckte sie ein mattes Leuchten vor sich, schritt eilig darauf zu und fand sich an einer Feuerstelle mitten in einer Höhle wieder. Daneben lagen zwei regungslose pelzige Körper. Inani kniete nieder und begriff nun, was von ihr erwartet wurde. Einige Herzschläge lang starrte sie blicklos in die Flammen – diese Aufgabe war leicht, widersinnig einfach. Und doch, sie war so schwer ...


  Zwei Kaninchen lagen dort vor ihr. Inanis kundige Hände erspürten sofort, dass beide ihre Hilfe brauchten. Das eine Tier, ein graufelliges junges Männchen, war verletzt, aber es würde überleben, egal, ob man ihm half oder nicht. Das andere, ein grau-weiß geschecktes, schon älteres Weibchen, lag im Sterben – die Bauchdecke war aufgerissen, Blut tränkte das Fell. Beide Tiere zitterten vor Schmerzen, versuchten vor Inani zu fliehen, waren aber, außer einem Zucken der Hinterläufe, zu keiner Bewegung fähig.


  Ein Korb stand neben dem Feuer bereit, in ihm lagen saubere Tücher, Heilkräuter und eine Phiole mit einer durchsichtigen Flüssigkeit.


  Daucorvel, dachte Inani. Sie musste das Siegel der Phiole nicht zerbrechen, um sich Gewissheit zu verschaffen. Sie wusste um dieses mächtige Gift, die Essenz jener Blume, die neunundneunzig Jahre lang schlief, um dann in einer einzigen Nacht – der Karr – zu erblühen und sofort zu sterben. Deshalb also hatte Shora ihr in den letzten Wochen immer wieder davon erzählt! Wer Daucorvel trank, und sei es bloß ein einziger Tropfen, fiel sofort in tiefen Schlaf, aus dem es kein Erwachen mehr gab. Ein gnadenvoller Tod, so hatte ihre Mutter es genannt.


  „Inani!“ Das Mädchen blickte hoch, als sie Kythara hörte, doch sie war weiterhin allein, lediglich die Stimme der Königin hallte in ihrem Kopf wider.


  „Wähle! Du kannst deine Entscheidung nicht rückgängig machen, und egal, was du aus dem Korb nimmst, alles andere ist danach verloren und kann nicht mehr zurückgeholt werden. Du kannst nur eine Tat begehen. Wähle klug!“


  „Ich wusste auch so, dass ich nicht beide Kaninchen bringen soll!“, flüsterte Inani, aber sie erhielt keine Antwort mehr. Ein wenig ratlos streichelte sie beide Tiere und versuchte, ihrer widerstreitenden Gefühle Herr zu werden.


  „Man will, dass ich dich von deinem Leid erlöse. Du stirbst, und nichts kann dich mehr retten, außer starke Magie, die ich nicht besitze.“ Sie spürte den rasenden Herzschlag des Kaninchens, das durch seine breite Bauchwunde bereits so viel Blut verloren hatte, dass nur eine ausgebildete Hexe noch hätte Heilung schenken können. „Du hingegen, du leidest an Schmerzen, doch du brauchst meine Hilfe nicht. Es wäre Verschwendung, dich zu heilen und deine Gefährtin dafür elendig umkommen zu lassen. Warum soll nicht beides


  gehen?“ Ihre Finger strichen über den Nacken des Weibchens. Es wäre so leicht, den Halswirbel zu brechen, viel leichter als dem matten Tier Gift einzuflößen!


  Wieder zuckten die Hinterläufe des todeswunden Weibchens, und bevor Inani weiter überlegen konnte, hatte sie es gepackt und sein Genick gebrochen. „Du bist erlöst“, wisperte sie zärtlich, drückte es kurz an sich, erfüllt von einem Gefühl zwischen Bedauern und zufriedener Gewissheit, das Richtige getan zu


  haben. Dann griff sie in den Korb, nahm die Heilkräuter und die Verbandstücher in die Hand. Erneut zögerte sie – wurde von ihr erwartet, ein Kaninchen zu präsentieren, das weiterhin verletzt war, eingewickelt in Tücher?


  Das ist wohl kaum der Schwesternschaft würdig. Soll ich es also liegen lassen und das tote Kaninchen zeigen?


  Behutsam drehte sie das verletzte Tier um. Die Schnittwunde am rechten Vorderlauf ging tief in den Muskel. Ein sauberer, glatter Stich, mit einem scharfen Dolch geführt. Das Kaninchen litt Schmerzen, würde aber, sobald es den Schock überwunden hatte, auch auf drei Beinen gut vorwärts kommen.


  Ich habe es schon einmal getan.


  Inani zögerte. Shora hatte sie gelehrt, die magischen Energien zu beherrschen, damit sie von ihnen nicht überwältigt wurde. Es war ihr weder gestattet, sie zu nutzen, noch wusste sie mit Sicherheit, ob es ihr gelingen würde, sie überhaupt zu erreichen. Möglicherweise würde sie das Tier töten und damit alles verderben!


  Ich habe es schon einmal getan. Es war leicht.


  Kythara hatte gesagt, dass sie bloß eine einzige Handlung durchführen durfte. Hatte sie damit nicht längst versagt?


  Ich habe es schon einmal getan. Es war leicht. Und ich schaffe es wieder!


  Inani konzentrierte sich, dachte an die Lebensströme des kleinen Tiers in ihren Armen. Sehr bald spürte sie das schlagende Herz nicht nur unter ihren Fingern, sondern in ihrem gesamten Bewusstsein. Wie von selbst glitt ihr Daumen über den Brustkorb des Kaninchens. Sie lächelte, als sie fühlte, wie sich der rasende Puls verlangsamte. Und dort war die Wunde, ein klaffender Abgrund in dem vollkommenen Netz der


  Lebensenergie, die sie jetzt in diesem kleinen Geschöpf sah. Bloß ein Gedanke, eine kurze Willensanstrengung, und ein Geflecht erwuchs in diesem klaffenden Spalt.


  Sie zuckte zusammen, als das Kaninchen plötzlich losstrampelte und versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie in Trance gewesen war – hoffentlich nicht zu lange! Die Wunde war verschlossen, eine feine Narbe und etwas blutverkrustetes Fell war alles, was noch daran erinnerte.


  Entschlossen packte Inani beide Tiere, das geheilte und das erlöste Kaninchen, und kehrte zurück zum Versammlungsraum.


  Wenn ich schon untergehe, soll es wenigstens schnell gehen.


  


  Es herrschte fröhlicher Aufruhr, als sie durch ihr Tor heraustrat. Corin hielt mit vor Stolz geröteten Wangen ein totes Kaninchen und eine leere Phiole hoch. Alle applaudierten ihr, Kythara sprach gerade lobende Worte. Inani verharrte still, um diesen Moment des Triumphes nicht zu stören, doch da hatte man sie bereits entdeckt. Schweigen trat ein, kurz durchbrochen von gemurmelter Empörung, als die Hexen sahen, dass Inani ihre Aufgabe offenbar falsch gelöst hatte. Dann war es wieder still.


  Unheilvolles, wartendes Schweigen. Corin starrte sie hasserfüllt an, denn nun beachtete sie niemand mehr. Ihr großer Augenblick war vergessen und verloren.


  „Was hast du der Schwesternschaft vorzuweisen, Inani, Tochter der Shora?“, fragte Kythara schließlich langsam.


  „Ich habe das sterbende Tier von seinen Qualen erlöst, es brauchte mich am meisten. Das verletzte Tier konnte ich heilen, das war leicht. Ich hielt es für den richtigen Weg, das Gleichgewicht zu wahren.“ Mit diesen Worten, laut genug gesprochen, dass jeder sie hören konnte, legte sie beide Tiere in Kytharas Hände. Dann trat sie zurück, mit verschränkten Armen und erhobenem Kopf, gewillt, keine Schwäche zu zeigen. „Du hast heilende Magie eingesetzt?“, vergewisserte sich die Königin. Ein Hauch von Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit.


  „Ja. Ich habe dies schon zuvor versucht, bei einem Pferd. Meine Mutter wusste nichts davon. Sie hat es mich weder gelehrt noch mich dazu ermuntert.“


  „Woher weißt du, wie man die Lebensmuster erkennt? Woher weißt du, wie viel Kraft nötig ist, und wann es schädlich für dich selbst wird?“


  Ratlos schüttelte Inani den Kopf. „Ich ... ich weiß es einfach.“


  „Geht raus! Alle raus! Der Rat zu mir!“, befahl Kythara. Sie hatte so leise gesprochen, dass selbst Inani, die direkt vor ihr stand, die Worte kaum vernommen hatte. Dennoch gehorchten der Reihe nach alle Hexen, der Raum leerte sich. Unsicher, ob auch sie selbst gemeint war, wandte sich Inani zum Ausgang, doch Kytharas Hand schoss vor. Lange, spitze Fingernägel bohrten sich in ihre Haut.


  „Du bleibst. Shora, du wirst hier ebenfalls gebraucht!“


  Eine Welle der Erschöpfung schlug über dem Mädchen zusammen. Sie fand sich am Boden liegend in den Armen ihrer Mutter wieder, am ganzen Leib zitternd. Irgendwo in weiter Ferne murmelten mehrere Hexen miteinander. Inani verstand kein einziges Wort – und es war ihr gleichgültig. Sie wollte schlafen, einfach nur schlafen ... 


  Aber jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, kniff Shora sie leicht, um sie wach zu halten.


  „Bald ist es vorbei“, hörte sie ihre Mutter wispern.


  „Verzeih, ich habe dich enttäuscht.“


  „Nein, Inani, du hast unsere Erwartungen bei weitem übertroffen!“


  Es war Kythara, die diese Worte sprach. Das Gesicht der Königin tauchte verschwommen über ihr auf.


  „Du hast die Aufgabe vollständig begriffen. Das geschieht nicht oft, immerhin sind es aufgeregte, völlig verängstigte zwölfjährige Mädchen, die geprüft werden. Kinder, die sich davor fürchten, ohne ihre Mütter in die Fremde verstoßen zu werden, oder aber mit ihr in eine neue, möglicherweise schreckliche Welt gehen zu müssen. Das Ziel der Prüfung ist zu erkennen, ob Mitleid für die leidende, leicht zu rettende Kreatur überwiegt, oder die Erkenntnis, dass man manchmal töten muss, um noch schlimmeres Leid zu verhindern. Diejenigen, die wie Corin töten, haben bestanden. Wer lediglich das verletzte Tier heilt, das Sterbende jedoch zurücklässt, wird in die Welt der Menschen verstoßen. Nur selten versucht ein Mädchen, sich um beide Kaninchen zu kümmern, obwohl ihnen genau das ja verboten wird. Entweder töten sie das sterbende Tier mit dem Gift und verbinden dann die Wunde des anderen mit Stoff von ihrem eigenen Kleid, oder sie nehmen die Heilkräuter aus dem Korb und töten mit bloßen Händen. Sie werden mit hohen Ehren empfangen und man erwartet Großes von ihnen. Shora war ein solches Mädchen, und ja, ich selbst ebenso.“


  Inani bemerkte verblüfft, wie Kythara und ihre Mutter sich anlächelten. Diesmal erwärmte das Lächeln auch die düsteren Augen der Königin.


  „Nie zuvor, seit der vergessenen Zeit unserer Urahnen, wurde die Aufgabe so gelöst, wie du es getan hast.“ Kythara beugte sich vor, für einen Moment ruhten kühlen Lippen auf Inanis Stirn.


  Neue Kraft durchströmte ihren Körper, verwirrt setzte sie sich auf.


  „Was war es gleich, was die Göttin von dir als Lebensaufgabe verlangte, Shora?“ Alanée sprach diese Worte, während sie Inani auf die Füße zog, in einem Ton, der zeigte, dass sie die Antwort kannte.


  „Du sollst nicht rasten noch ruhen, bis du sie gefunden hast, meine Klinge, meine schärfste Waffe. Sie scheint so zart, zu zerbrechlich für diese Welt, die sie einst beherrschen soll. Du wirst sie schleifen, bis sie eine Kriegerin


  sein wird, wie Enra sie nie zuvor sah. Schleife sie hart, Shora, sie wird viele Kämpfe zu bestehen haben. Erst, wenn die Kriegerin bereit ist, darf deine Aufgabe enden und du kehrst in mein Reich zurück.“


  Shoras Gesicht leuchtete vor Glück und Stolz, Erleichterung und Liebe, als sie Inani in ihre Arme zog.


  „Dies, Kythara, ist Inani, meine Tochter. Ich habe es damals schon gesagt, ich bin sicher, sie ist die Erwählte. Inani, die Kriegerin. Inani, die Klinge der Göttin. Heiße sie willkommen im Kreise der Dunklen Schwestern!“


  Kythara zog einen Dolch aus den Tiefen ihres Gewandes hervor. Ziselierte Schlangen umwanden den Griff.


  „Knie nieder, Inani, Tochter der Shora!“, befahl sie. Erst jetzt bemerkte Inani, dass sämtliche Hexen wieder zurückgekehrt waren. Ihr Kopf war leer, ihr Körper völlig taub. Verwirrt sank sie zu Boden und rührte sich nicht, als Kythara das siebenteilige Flechtwerk zerstörte, den untersten der Zöpfe hervorzog und mit einem raschen Schnitt durchtrennte. Tränen, die sie selbst nicht begriff, rannen über ihre Wangen, als sie ihr rotes Haar in Kytharas Hand sah.


  „Seht, ihr Dunklen Schwestern, dieses Kind ist als Hexe anerkannt und in unseren Kreis aufgenommen. Sollte sie sterben, ohne das Ritual des Übergangs zu erleben und den Todeskuss empfangen zu können, werden wir für ihre Seele sorgen. Begrüßt die neue Tochter der Dunkelheit!“


  Verängstigt, überwältigt, überfordert sprang Inani auf, wollte zu ihrer Mutter fliehen.


  Doch nun drängten sich unzählige Frauen um sie. Hände griffen nach ihr, sie wurde in Umarmungen gezogen, auf Stirn und Wangen geküsst, immer wieder hörte sie Willkommensgrüße und lobende Worte. Aber viele Umarmungen waren steif, mancher Kuss lediglich angedeutet. Inani spürte den Zorn in Ylanka, als diese zu ihr trat – Corins Mutter war offensichtlich wütend, vielleicht, weil Inani ihrer Tochter den Triumph gestohlen hatte. Auch Abscheu und Misstrauen funkelte in vielen Augen, sodass Inani die ihren irgendwann schloss und nur noch wartete, wartete, dass es vorüber ging.


  


  ~*~


  


  Sie kam erst wieder zur Besinnung, als sie kühlen Wind auf der Haut spürte. Jemand hatte sie nach draußen ins Freie geführt, wo mehrere Feuer hell loderten und alle Hexen sich versammelten, um die Karr zu feiern, die Nacht der Göttin.


  „Geht es dir gut, Liebes? Du bist bleich wie Pya selbst.“ Alanée stand neben ihr und lächelte sie besorgt an. Ohne nachzudenken blickte Inani hoch zum nachtdunklen Himmel. Der Mond, das Auge der Göttin, wie er genannt wurde, hing dort, groß und vollendet gerundet, in elfenbeinweißer Pracht. Die Sternbilder, die sie kannte, suchte das Mädchen allerdings vergebens. Der Himmel über ihr war so fremd, dass sie es jetzt wahrhaftig begriff: Sie war in einer anderen Welt, fern von daheim.


  „Mir geht es gut. Wo ist meine Mutter?“


  „Du wirst sie bald wiedersehen, sie ist gerade bei Kythara. Komm, du musst etwas essen!“


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Inani die Augen nicht von den Hexen lassen können, hätte gierig verfolgt, wie diese zu Flötenmusik und Trommeln tanzten. Magische Ströme erfüllten die Luft, überall sah sie Raubkatzen, Schlangen und Vögel, die sich eng an einige der Frauen schmiegten. Aber im Moment war ihr Verstand so übersättigt, ihr Körper so erschöpft, dass nur ein einziger Gedanke Inani erfüllte: Nach Hause! Ich will nach Hause!


  Alanée zog das Mädchen jedoch unerbittlich hinter sich her. Ihr silbernes Haar leuchtete im Schein der Flammen, es schien ihr wie ein Irrlicht, dem Inani folgen musste, ob sie wollte oder nicht.


  In einer der kleinen Hütten am Rand der Lichtung standen Tische bereit, überfüllt mit Schüsseln und Tellern köstlich duftender Speisen. Alanée füllte einen Holzbecher, drückte ihn in Inanis Hände und zwang sie, sich auf eine Bank zu setzen und zu trinken.


  „Danach wirst du dich wohler fühlen“, sagte sie lachend. Inani hatte bereits die Hälfte der farblosen Flüssigkeit geschluckt, als sie begriff, dass dieses Lachen keineswegs freundlich war. Spott leuchtete aus Alanées Augen. Der Becher fiel aus Inanis Hand, sie sprang auf, suchte gehetzt nach einem Fluchtweg. Hitze explodierte in ihrem Leib, die Beine


  knickten unter ihr weg, zu schwach, um ihren Körper noch tragen zu können. Zwischen Angst und höchstem Zorn zerrissen – wie konnte Alanée es wagen, sie zu verraten! – kämpfte sie gegen die Dunkelheit, die sie zu verschlingen drohte. Sanfte Hände drehten sie auf den Rücken, sie sah Alanées Gesicht über sich.


  „Kämpfe nicht dagegen an, es wird dir nichts geschehen! Du begegnest gleich der Göttin. Dafür musst du nun einmal diese Welt verlassen. Sei unbesorgt, du wirst wohlbehalten zu den Lebenden zurückkehren.“ Die Worte drangen aus unendlicher Ferne an Inanis Ohr. Sie spürte kaum die Hände der Frauen, die sie hochhoben und zum Feuer trugen. Zitternd wehrte sie sich, versuchte, ihre Magie zu erwecken, um mit deren Hilfe wach bleiben zu können, doch sie war zu schwach, viel zu schwach.


  Nie wieder werde ich arglos trinken, was man mir reicht, selbst wenn es aus der Hand meiner Mutter stammt!


  „Pya, ist die stur! Sieh, wie die Kleine kämpft!“, hörte Inani eine dunkle Stimme. War das Kythara? Ihre Sicht war verschleiert, dennoch wusste sie, dass sie hilflos ausgeliefert am Boden lag, umringt von hunderten Hexen, die nur darauf warteten, dass sie ihren Kampf endlich verlor. Was würde dann geschehen? Würde sie wahrhaftig sterben?


  Ein Körper wurde neben ihr abgelegt: Corin war ebenfalls betäubt worden, doch sie wehrte sich nicht mehr, lag in stiller Bewusstlosigkeit da, das Gesicht zu Inani gewandt.


  „KOMM ZU MIR, KÄMPFE NICHT LÄNGER!“


  Ein alles überwältigendes Bewusstsein erfüllte gewaltsam Inanis Gedanken.


  „Pya ...“ Sie ließ sich davontragen von dunklen Schwingen.


  „DU BIST MIR GEWEIHT.“


  Vollkommene Finsternis legte sich um Inanis Seele. Es war eine ruhige, wärmende Dunkelheit, durchdrungen von einer fernen, kaum hörbaren Melodie. Geborgen in dieser pulsierenden Macht wie im Schoß ihrer Mutter, ließ Inani sich fallen, öffnete all ihre Sinne für die Göttin.


  „ICH ERWARTE GROSSES VON DIR, INANI, DENN GROSS SIND DIE MÖGLICHKEITEN, DIE IN DIR LIEGEN.


  DEINE LEBENSAUFGABE WIRD SEIN, ENRAS MACHT NEU ZU ORDNEN. ERNEUERE DIE WELT FÜR MICH UND MEINEN BRUDER TI.


  BRING DIE SCHÖPFUNG, DIE WIR EINST GEMEINSAM


  BEGANNEN, WIEDER INS GLEICHGEWICHT ZURÜCK.


  BEENDE DIE VORMACHT DER SONNENPRIESTER, DIE MEINEN BRUDER TI ANBETEN.


  VERNICHTE JENE, DIE SICH GEGEN UNS STELLEN, BEHERRSCHE MEINE STERBLICHEN DIENER, BIS EIN NEUER GLEICHKLANG DER MÄCHTE ERREICHT IST.


  SEI MEINE KLINGE, MEINE ERSTE KRIEGERIN. WENN TAG UND NACHT, LICHT UND DUNKELHEIT, WIEDER EINS SIND MIT DEM ZWIELLICHT, DARFST DU RUHEN.“


  „Pya! Diese Aufgabe ist zu groß!“ Inani stöhnte vor Entsetzen. „Wie soll ich allein einen ganzen Kontinent mit all seinen Völkern beherrschen? Eine ganze Welt? Wie soll ich allein das Gleichgewicht erringen, das seit hunderten von Jahren verloren ist?“


  „ICH VERLANGE NUR, WAS DU GEBEN KANNST, SOBALD DU BEREIT BIST.


  WISSE, DASS DU, WIE JEDER STERBLICHE, DIE FREIE WAHL HAST. WENN DU DEINE AUFGABE NICHT ERFÜLLEN KANNST, WENDE DICH VON MIR AB. VERLASSE DEN WEG, AUF DEN ICH DICH GESCHICKT HABE. SOLANGE DU NICHT TIS LICHT WÄHLST, WERDE ICH DICH DENNOCH STETS WILLKOMMEN HEISSEN, SOBALD DU STIRBST. DOCH DEINE SEELE WIRD DANN WIEDERGEBOREN. DEINE AUFGABE HARRT AUF ERFÜLLUNG, BIS DEIN WERK GETAN IST.“


  „Wurde ich bereits wiedergeboren? Habe ich schon einmal versagt?“, wagte Inani zu fragen. Für einen Moment schien es ihr, als würde das pulsierende Dunkel zusammenzucken. Lachte die Göttin sie aus?


  „DIES IST DEIN ERSTES STERBLICHES LEBEN, INANI. ES LIEGT AN DIR, OB ES AUCH DAS LETZTE SEIN WIRD.“


  Wieder schien die Göttin zu lachen, voll lebendiger Kraft und Heiterkeit. Inani spürte, wie die Dunkelheit sie verließ. Trauernd blieb sie zurück, verlassen und allein. Wie lange sie so verharrte, einsam und voller Angst in ihrem Seelenleib, wusste sie nicht. Irgendwann hörte sie Rufe, die verzweifelte Stimme ihrer Mutter und wusste, sie musste nun ins Leben zurückkehren.


  


  Shora atmete erleichtert auf, als sie die Tränen sah, die über Inanis Gesicht strömten.


  „Sie ist zurück!“, rief sie und umarmte das schluchzende Mädchen.


  „Die Göttin verlangt viel von ihr.“ Kythara kniete an Shoras Seite, verdrängte Alanée dabei rücksichtslos.


  „Kythara, wohin soll ich mit ihr gehen? Wie kann ich ihr helfen, eine solche Aufgabe zu erfüllen?“, fragte Shora aufgewühlt. Noch nie war eine solche Forderung von der Göttin gestellt worden! Alle Hexen hatten Pyas Worte gehört, als sie Inanis Lebensaufgabe laut verkündete, etwas, was kaum je geschah. Kythara presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.


  „Es gibt nur eine Möglichkeit, das weißt du selbst. Bring sie nach Roen Orm, Shora, sobald sie bereit ist. Nur dort wird sie lernen, eine Königin zu sein. Wer Roen Orm beherrscht, beherrscht die Welt.“


  „Roen Orm also“, erwiderte Shora und schloss gequält die Augen.


  Sie hatte gewusst, dass sie dem Fluch dieser Stadt nicht entgehen würde. Nun musste sie also ihre Tochter diesem Moloch überlassen ... Aber jetzt noch nicht.


  


  


  4.


  


  Die Lebensaufgabe, gesetzt von der Göttin, ist das höchste Gebot einer jeden Hexe. Um sie zu erfüllen, darf sie ein jedes Gesetz brechen, jegliches Mittel ergreifen. Verantworten muss sie sich vor der Göttin selbst und ihrem Gewissen allein und die Strafen ertragen, die daraus folgen können. Darum ist das dritte Gesetz der Schwesternschaft der Göttin gewidmet, denn die 3 ist die heilige Zahl der Göttlichkeit.


  Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“


  


  Unbeweglich saß Inani auf dem Felsen und versuchte, gehorsam zu sein. Im Licht des vollen Mondes sollte sie meditieren, ihren Verstand leeren, ihre Seele weit öffnen. Keine Ängste, Sorgen oder Wünsche sollten ihre Sinne ablenken, keine kleinlichen Gedanken an die Dinge des Lebens ihre Aura überschatten.


  „Sei ein Teil des Gesteins, sei ein Wirbeln im Wind, ein Blätterrascheln der Bäume. Wenn du es schaffst, mit der Welt zu verschmelzen, eins zu werden mit den Kraftmustern, die alles Lebendige durchziehen, wird sich dir dein Seelengefährte offenbaren. Es ist jenes Geschöpf, das deinem inneren Wesen am Ähnlichsten ist und dir in deinen Träumen schon so oft nahe war.“ Kytharas Erklärungen hatte Inani durchaus verstanden, es schien so leicht zu sein. Doch nun, da sie hier auf dieser dämmrigen Waldlichtung saß, erkannte sie, dass sie heute wohl keine Offenbarung erhalten würde.


  Corin wird triumphieren. Na ja, sie hat selten genug Grund dafür, es wäre ihr fast zu gönnen. Aber eine Taube als Seelengefährte ... Inani kicherte bei der Erinnerung daran, wie Corin schreiend aus dem Wald gezerrt worden war, nachdem sie sich vor Scham fast eine Woche dort versteckt hatte. Ein Seelengefährte begleitete eine Hexe sein Leben lang, seine Artgenossen dienten der Dunklen Schwester bedingungslos, und sie konnte lernen, seine Gestalt anzunehmen, wenn sie sich in höchster Not verteidigen oder fliehen musste. Schlangen, Katzen, verschiedene kleine Raubtiere und Vogelarten, das waren die häufigsten Gefährten innerhalb der Schwesternschaft. Nur selten waren Beutetiere unter ihnen zu finden.


  Corin ist wirklich ein Täubchen, brav und dumm. Aber auch sie hat ihren Platz. Erstaunlich, dass sie eine Woche im Wald überleben konnte. Ob ihr das jemand zugetraut hat?


  Seufzend rückte Inani auf dem harten Stein herum.


  Ihre Beine schliefen langsam ein, ihr restlicher Körper war ebenfalls müde. Seit mehreren Monden lebte sie bereits in dieser Welt hinter dem Nebel.


  In dieser Zeit hatte sie so hart arbeiten müssen wie nie zuvor. Vormittags wurde sie zusammen mit den anderen Novizinnen an


  verschiedenen Waffen ausgebildet: Bogenschießen, Messer werfen, Stockkampf und eine waffenlose Technik namens Ti‘qua, die wie ein Tanz aussah. Zumindest solange Melliare, ihre Ausbilderin aus Kireon, es vorführte. Die Mädchen hingegen lagen die meiste Zeit auf dem Boden und jammerten über ihre aufgeschlagenen Knie und gezerrten Schenkelmuskeln, denn sie mussten einbeinig auf den Zehenspitzen balancieren, auf Seilen tanzen und Spagat erlernen.


  „Sollen wir wie die Gaukler auf Marktplätzen auftreten?“, hatte Corin am ersten Tag ausgesprochen, was auch Inani dachte.


  „Nein, obwohl du es könntest, sobald ich mit dir fertig bin. Du sollst schnell wie eine Katze sein, jeden einzelnen Muskel in deinem Körper beherrschen und jeden Gegner mit bloßen Händen und Füßen angreifen können. Frauen dürfen in vielen Provinzen Enras keine Schwerter oder Bögen tragen, und oft genug wird es zu gefährlich sein, Magie offen anzuwenden. Wenn ihr allein reist und von Strauchdieben, hungrigen Raubtieren oder Sonnenpriestern angegriffen werdet, müsst ihr euch verteidigen können! Ein Stock ist eine gute, tödliche Waffe, doch jede Waffe kann euch fortgenommen oder zerbrochen werden. Die meisten Sonnenpriester, Gardisten und königlichen Soldaten beherrschen den waffenlosen Kampf nicht, abgesehen von Raufen und Ringen. Sie verlassen sich auf ihre Schwerter und die Kraft ihrer Fäuste. Wir Frauen besitzen nicht die Muskeln des Mannes, also müssen wir Geschick und Schnelligkeit trainieren.“


  Wenn es nach meinen Fortschritten in Ti’qua geht, wird mein Seelengefährte wohl eine Schnecke sein, dachte Inani erschöpft und unterdrückte ein Gähnen. Göttin, hat Kythara sich geirrt? Ist dies vielleicht einfach nur die falsche Nacht für mich, um meinem Gefährten zu begegnen? Ihr Rücken schmerzte, sie streckte sich stöhnend, wandte dann ihr Gesicht zum Himmel. Pyas Auge blickte auf sie nieder, ihr Licht malte zauberhaften Glanz auf Blätter und Gras.


  Soyisha, die Kräuterkundige, ließ die Mädchen unerbittlich durch Dornengestrüpp kriechen und in faulendem Wurzelwerk wühlen, solange Bodenfrost und Schnee noch nicht so hart regierten, dass solche Mühen nutzlos waren.


  „Es gibt keine wertlose Pflanze auf dieser Welt, eine jede hat ihre Aufgabe. Es gibt heilende, giftige und nährende Pflanzen, solche, die uns Seifenschaum oder Duftöl schenken, bestimmte Tiere anziehen oder abschrecken. Natürlich lieben wir die giftigen und heilenden Pflanzen ganz besonders, doch achtet auch die scheinbar so unwichtigen, wenig nützlichen Gewächse!“ Soyisha lehrte sie, Heiltränke, Gifte, Salben und Pasten zu unterscheiden und anzufertigen. Gemeinsam mit einigen anderen Hexen unterwies sie die Mädchen in den Künsten des Heilens und Tötens, wofür ein umfassendes Verständnis von den Körpern der Menschen, Fremdvölkern Elfen oder Loy sowie Tiere notwendig war. Gesetze mussten sie im Laufe der Jahre erlernen, von allen menschlichen Provinzen und Herrschaftsgebieten; dazu die wichtigsten der verschiedenen Sprachen Enras und Tis religiöse Riten.


  „Man weiß nie, wohin die Göttin einen führen kann. Euer Leben kann davon abhängen, dass ihr den Dialekt der Sustharer beherrscht oder vorgeben könnt, in Lynthis aufgewachsen zu sein!“


  Kythara lehrte sie in Mathematik, Schrift und Geschichte. Außerdem durften sie unter ihrer Anleitung einfache magische Erdzauber wirken, wie das Heilen kleiner Wunden, oder den Wachstum einer Pflanze beschleunigen. Aber auch Weben, Sticken und höfische Tänze mussten sie meistern können, falls sie einmal an dem königlichen Hof von Roen Orm oder im Schloss eines Provinzfürsten zu Gast sein wollten – kurzum, der Tag besaß nicht genug Stunden für all das, was sie zu erlernen hatten. Körperliche und geistige Anstrengungen wechselten einander ab, es gab kaum freie Zeit, in denen die Mädchen müßig sein durften.


  Göttin, ich muss wach bleiben! Erschrocken fuhr Inani hoch, für einen Augenblick völlig orientierungslos. Sie war eingeschlafen, nach dem Stand des Mondes zu urteilen für mindestens eine halbe Stunde. Sofort spürte sie die Nähe einer fremden Kreatur. Freund oder Feind? Ihr Vertrauter vielleicht? Inani versuchte, die Dunkelheit der Schatten zu durchdringen. Waren dort verstohlene Bewegungen?


  Ob es doch kein Schauermärchen war, Arinas Geschwätz von Junghexen, die auf ihren Vertrauten warteten und dabei von Saduj gefressen wurden?


  Jeder Muskel ihres Körpers war angespannt, ihre Augen durchsuchten die Finsternis der Lichtung. Das Gesicht der Göttin verbarg sich hinter Wolken, während Inani langsam vom Felsen herabglitt. Ein Fauchen, ein knackender Zweig verriet die


  Richtung, in der sie suchen musste. Zu groß für eine Wildkatze … Was ist das?


  Inani war sicher, dass dort im Schatten eine Großkatze lauerte, die sie noch nie zuvor gesehen hatte.


  Dann müsste es mein Seelengefährte sein. Warum kommt er nicht zu mir, statt mir aufzulauern? Sie hatte nicht gewagt zuzugeben, dass sie zwar häufig von Tieren träumte, aber keines davon je als vertraut empfunden hatte. Möglicherweise gab es für sie keinen Gefährten?


  Inani atmete tief durch, versuchte, die Angst zu beherrschen und ihre Seele weit zu öffnen.


  Bist du mein Freund?, dachte sie so intensiv wie möglich. Ein großer Schatten näherte sich, lautlos und geschmeidig. Fasziniert und gleichzeitig von eiskalter Angst geschüttelt wollte Inani sich der Raubkatze nähern, die nun auf der Mitte der Lichtung stand, als sie plötzlich eine weitere Präsenz spürte. Irgendwo hinter ihr lauerte noch eine Kreatur! Die Raubkatze grollte leise, offenbar hatte sie ebenfalls Witterung


  aufgenommen. Mit wild klopfendem Herzen stand Inani still. Sie konnte nicht mehr denken, zitterte am ganzen Körper. Schwindel erfasste sie, überrollte ihr Bewusstsein. Das letzte, was sie wahrnahm, bevor sie in gestaltloser Schwärze ertrank, war eine Berührung tief in ihrem Inneren. Fremde Gedankenbilder, zögerliches Tasten; fauchendes Grollen und scharfkrallige Tatzen auf ihrem Körper. Dann stürzte sie in Dunkelheit, überwältigt von etwas, das sie nicht benennen konnte.


  


  


  ~*~


  


  „Alanée, ich spüre, ich muss zu ihr!“ Shora wiederholte diesen Satz trotzig, nun schon zum dritten Mal, und schüttelte grob die Hände der Freundin ab, die sie zurückzuhalten versuchte. Sie hatte ihre Hütte bereits verlassen, die sie gemeinsam mit Inani bewohnte. Um sie herum versammelten sich neugierige Hexen, die von dem Lärm der beiden streitenden Frauen angelockt wurden.


  „Es ist verboten, du darfst dich nicht einmischen!“, rief nun auch Kythara streng.


  „Ich will mich nicht einmischen, aber Inani ruft nach mir!“


  „Wenn sie nicht ihren Seelengefährten, sondern einen Feind gefunden hat, ist sie bereits verloren, sie ist ohne Waffen dort


  draußen im Wald, Shora. Nichts und niemand darf die Bindung mit einem Seelengefährten stören!“


  Shora holte aus und schlug Alanée die Faust ins Gesicht. Überrascht stürzte diese gegen Kythara, was Shora die Zeit gab, in den Wald hineinzurennen.


  „Komm zurück!“, rief die Königin empört, doch Alanée lachte bitter auf. „Die ist weg, ohne Magie holst du sie nicht mehr ein.“ Sie strich sich über die schmerzenden Wangenknochen, verwirrt den Kopf schüttelnd. „Was denkt sie sich nur?“


  „Lass uns ihr trotzdem folgen, Alanée. Irgendetwas ist im Gange.“ Kythara zerrte die sonst so würdige Hexe auf die Füße und schleifte sie dann entschlossen mit sich an den Rand des nachtdunklen,


  winterkahlen Waldes. „Pya hat sich verhüllt, das ist außergewöhnlich für eine Offenbarungsnacht. Shora hat Recht, wir müssen nach Inani sehen.“ Es war nicht weit bis zur Lichtung, dennoch schien es ein ganzes Zeitalter zu dauern, bis sie sich durch das Unterholz gekämpft hatten. Erst, als sie gegen ihren Körper stießen, bemerkten sie Shora, die am Rande der Lichtung stand.


  „Was ist?“, begann Alanée. In diesem Moment zerriss der Wolkenschleier, das Licht des Mondes fiel auf die Lichtung und enthüllte einen Anblick, auf den keine von ihnen vorbereitet gewesen war: Inani lag still auf dem Boden, eine riesige schwarze Raubkatze hatte sich neben ihr eingerollt, der Kopf ruhte auf den Schultern des Mädchens. Eine beängstigend große Schlange glitt derweil über ihre Beine. Am furchterregendsten jedoch war die dritte Kreatur: Ein schwarz geschuppter Drache ragte über Inani auf. Sie erkannten dieses legendäre Geschöpf sofort, obwohl sie es nur aus Zeichnungen und Geschichten kannten. Goldene Augen beobachteten misstrauisch und feindselig jede ihrer Regung.


  „Wir müssen fort!“, wisperte Kythara magisch in Alanées und Shoras Gedanken.


  „Sie ist tot, ich muss zu ihr!“ Shora bewegte sich auf Inani zu. Alanée griff nach ihr, um sie zurückzuhalten, aber da erfüllte eine Stimme ihre Köpfe, mit solcher Macht, dass sie stöhnend in die Knie sanken. Zu stark, zu fremdartig war die Magie, die ihnen hier begegnete. Bilder und


  Empfindungen ließen sie verstehen, was der Drache zu sagen hatte: „Inani lebt, bleibt zurück! Ich komme aus einer anderen Welt, die sie womöglich in fernen Zeiten betreten wird. Dort, und nur dort, werde ich ihr Seelengefährte sein, nicht, um ihr zu dienen, sondern um sie zu schützen vor Mächten, die sie nicht versteht. Ich folgte Pyas Ruf, nicht Inanis, denn sie weiß nichts von ihrer Bestimmung. In dieser Welt sind der Panther und die Kyphra ihre Seelengefährten. Stört nicht die Bindung. Geht, geht fort!“


  Ein Blitz zuckte, sie wurden fortgerissen. Nur einen Herzschlag später fanden sie sich in der Versammlungshalle wieder, verstört, doch unverletzt.


  „Was, im Namen der großen Göttin Pya, hatte das zu bedeuten?“, flüsterte Alanée.


  „Wundersame Dinge geschehen in dieser Welt. Es ist nicht nötig, sie alle zu verstehen, es reicht, sie zu bewundern“, erwiderte Kythara atemlos. Sie erhob sich langsam und starrte auf Shora nieder, die mit leerem Blick am Boden lag.


  „Du hast uns angegriffen. Dich mir widersetzt. Wann wirst du endlich beginnen, mich zu respektieren?“


  „Wann wirst du endlich begreifen, dass ich dir nicht folgen kann, solange es um Inani geht?“, wisperte Shora tonlos. „Sie ist meine Lebensaufgabe, für sie werde ich alles tun, was notwendig ist. Ich hätte dich getötet, genauso Alanée, wenn du mich nicht hättest gehen lassen, und diese Tat allein mit meinem Gewissen und der Göttin ausgemacht.“


  „Lass sie in Ruhe, Kythara. Wir waren Zeugen eines göttlichen Wunders, das möchte ich genießen. Denkt nur, Inani hat gleich drei Seelengefährten!“ Alanée ergriff die Hände ihrer Hexenschwestern. „Wir müssen das geheim halten. Das Mädchen hat bereits jetzt so viele Neider, sie darf nicht noch weiter auffallen. Lasst uns schwören, dass die Geschehnisse dieser Nacht unter uns bleiben!“


  Shora richtete sich auf, musterte schweigend das vertraute Gesicht ihrer Freundin. Dann schüttelte sie langsam den Kopf.


  „Ich weiß, was du beabsichtigst. Ich werde es zu verhindern wissen!“ Mit diesen Worten entschwand sie, hinaus in die Nacht.


  „Hat sie Recht?“, fragte Kythara leise.


  „Natürlich nicht. Ich werde meiner Lebensaufgabe genauso folgen wie sie es versucht. Egal, was es mich kosten wird. Das weiß sie auch.“


  „Geh nicht zu weit, sonst wird es dich mehr kosten, als du geben kannst.“


  „Noch habe ich zu wenig geleistet. Meine Zeit kommt, ich muss meinen Dienst an der Göttin erfüllen. Ich würde es vorziehen, dabei nicht gegen Shora kämpfen zu müssen, aber das liegt nicht allein in meiner Hand.“


  Kythara blickte ihr nach, als Alanée die große Halle verließ. Nachdenklich setzte sie sich auf ihren Thron.


  „Ich frage mich, was du planst, oh Göttin. Was auch immer es ist, Inani scheint ein aufregendes Leben zu erwarten.“


  


  


  5.


  


  „Vor ungezählten Jahren kamen sie zu uns, das fremde Volk der Ferne. Elfen nennt man sie, und so schön sie von Angesicht sind, so entsetzlich sind ihre Taten. Niemand weiß, warum sie den Krieg gegen uns begannen. Gewiss ist nur, dass wir ihn nicht mit Barmherzigkeit gewinnen können, denn diese seelenlosen Kreaturen töten ohne Gnade, gleich ob Mann, Frau oder Kind. Ti stehe uns bei, gegen ihre Magie gibt es kaum eine Waffe, selbst die mächtigsten Magiekundigen unter den Sonnenpriestern unterliegen viel zu oft der Grausamkeit der Elfen.“


  Kuran von Roen Orm, „Über die Elfen“, Zeit unbekannt


  


  Schwerter… das Blut spritzt zu allen Seiten … Schreie, furchtbare Schreie der Todgeweihten … Ein Menschenmann in schwarzer Lederrüstung steigt von seinem Pferd, er sieht die Elfe nicht, die verächtlich auf ihn wartet, dort oben im Baum … Schreie seiner sterbenden Gefährten … der Schmerz in ihrem Blick, als sie die Hand hebt, um auch sein Leben auszulöschen …


  


  P’Maondny zuckte zusammen, als sie eine Berührung an der Schulter spürte. Unwillig löste sie sich aus dem magischen Zeitenstrom, mit dem sie nahezu ununterbrochen verbunden war und sah auf. Ihr Bruder stand vor ihr, wartete geduldig, bis ihre übliche Verwirrung abklang. Sie hasste es, in dieser wirklichen, wahrhaftigen Welt aufzuwachen. Für sie war dies die Vergangenheit. In ihren magischen Träumen tauchte sie beständig in den Fluss der Zeit ein, verfolgte alle Strömungen, Strudel und Nebenflüsse des Schicksals mehrerer Welten. So kannte sie stets die wahrscheinlichste Zukunft aller Völker. Dazu überfielen sie häufiger Visionen einzelner Lebewesen, die fähig waren, den gesamten Strom umzuleiten. Die Nähe von anderen quälte sie, denn statt friedlich dem Lauf der Jahrhunderte zu folgen musste sie dann Tod und Sterben eines Einzelnen mit ansehen. Seine unendlichen Möglichkeiten des Schicksals, fast alle von Leid und Schmerz geprägt. Die Vernichtung eines ganzen Volkes zu beobachten, das war für sie wie ein Blick auf einen Ameisenhaufen. Es berührte sie nicht weiter. Die Nähe zu einem individuellen Wesen aber traf sie tief. Darum hielt sie sich von ihrer Familie fern, kannte keine Freunde. Aus diesem Grund wollte sie nicht in der wirklichen Welt leben. Wenn sie sich anstrengte, konnte sie diese Todesvisionen zwar unterdrücken, doch sie hatte bisher keinen Grund gefunden, so viel Mühe auf sich zu nehmen. Es war so viel einfacher, in die Welt ihrer Visionen zu entfliehen …


  „Maondny, Vater ruft nach dir. Komm mit.“


  „Ich heiße P’Maondny. PE-MA-ONT-NI. Du sollst mich beim vollen Namen nennen“, murmelte sie matt während sie sich schwankend von dem Felsbrocken erhob, auf dem sie mehrere Tage lang regungslos gesessen hatte. Hätte Anovon nicht rasch zugegriffen, wäre sie zu Boden gefallen. Schwer atmend klammerte sie sich an seinen schlanken, hochgewachsenen Leib.


  Sanft strich er über ihr schwarzes, wirres Haar, das wie so oft unordentlich um ihr schmales Gesicht hing.


  „Du solltest wirklich gelegentlich essen und trinken, Schwesterchen.“ Kopfschüttelnd zwang er Maondny, aus seinem Wasserschlauch zu trinken und zog sie dann entschlossen mit sich. Es fiel ihr schwer, Anovon zu folgen, hinauf zu den gut verborgenen Höhlen in der Felswand der Nihash-Vorgebirge, nicht weit entfernt von Roen Orm.


  „Nicht so rasch, Bruder, hier müssen wir einen Moment warten“, flüsterte sie am Höhleneingang, einige hundert Schritt über dem Erdboden. Sie kümmerte sich nicht um seinen wütenden Blick, oder das Gemurmel der Elfen, die sich dort in der Nähe aufhielten und die Szene beobachten konnten.


  „Vater, hier ist sie, wahnsinnig und halb verdurstet, wie immer also“, sagte Anovon besorgt, als er Maondny endlich zum König der Elfen geschleift hatte.


  „Hat sie gesprochen?“


  „Nein, diesmal keine Visionen.“ So rasch wie möglich floh er hinaus ins Freie. Mehr als einmal hatte Maondny ihm mögliche grausame Schicksalsschläge geschildert, die ihn treffen könnten. Sie sah ihm nach, beobachtete, wie er den Höhleneingang im Sturmschritt hinter sich ließ. Ganz gewiss würde sie ihm nicht erzählen, warum sie ihn vorhin hatte warten lassen.


  Zwei Herzschläge später, und er hätte Elory gestreift, der Tonkrug in ihrer Hand wäre gefallen und zerbrochen. Niemals wären sie ein Paar geworden, mein Neffe nicht geboren. Zehn Herzschläge früher und er hätte Dashao geschubst, der in Elorys Rücken gefallen wäre. In diesem Fall wäre Elory gestorben und könnte den Angriff auf die Festung nicht mehr leiten. Hunderte Menschen würden nicht sterben …Nun sieh mal an, was aus deren Nachkommen …


  


  „Liebes, hörst du mich?“ Zärtlich strich Taón über Maondnys Kopf, bis sie zu zittern begann und wach zu ihm aufblickte.


  „Warum quälst du mich, Vater?“


  Taón betrachtete seine bebende, bleiche Tochter und seufzte tief. Er hatte ihr das angetan. Er hatte sie dazu verflucht, mit dem magischen Zeitenstrom verbunden zu sein. Seine Schuld. Der Untergang seines Volkes, seine Schuld. Nur noch so wenige lebten, viel zu


  lange dauerten die Kämpfe gegen Roen Orm schon an. So viel Leid hatte Taón über Menschen und Elfen gebracht, so viel Blut … Tag und Nacht träumte er von all den Toten. Es gab kein Entrinnen. Einen Sieg zu erringen, daran glaubte niemand mehr. Maondny und ihre Gabe war die letzte verzweifelte Möglichkeit, das Schicksal zu wenden und in Roen Orms Heiligtum vordringen zu können. Wie sehr er wünschte, die Zeit zurückdrehen und alles anders machen zu können!


  


  Maondny hasste es, Schuld und Trauer ihres Vaters mitansehen zu müssen. Mühsam riss sie sich zusammen und schirmte sich von seinen Ängsten und Erinnerungen ab.


  „Du weißt, warum, Maondny. Versuch es noch einmal. Du weißt, wir brauchen Hoffnung.“


  Taón wies auf die Elfen, die in der Höhle kauerten. Viele von ihnen hatten alles verloren, ausgenommen ihr Leben. Die Augen starrten blind in die Leere. Sie hatten Freunde oder Verwandte sterben sehen, waren an Leib und Seele verletzt worden in dem langen sinnlosen Krieg gegen die Menschen und deren Magier.


  Noreos Lebensfluss ist versiegt, dachte Maondny interessiert, als sie einen der Männer betrachtete. So etwas hatte sie schon häufiger erlebt, es war als würde er sich weigern, ein Schicksal haben zu wollen. Er lebte, atmete, sein Herz schlug, aber sie sah keine Zukunft mehr für ihn, keinen Lebensweg. Nicht einmal den Tod. Möglich, dass es bald allen Überlebenden ihres einst so großen Volks so ergehen würde, wenn der Schicksalsfluss sich nicht wenden ließ.


  Aber was war das? Sie erblickte eine Taube, die einen goldenen Faden im Schnabel trug und ihn in Noreos Hand fallen ließ. Eine mögliche Zukunft … Doch was notwendig war, um eine solche Zukunft zu ermöglichen, ließ Maondny erschaudern.


  Eine Berührung erinnerte sie daran, dass sie an der Reihe war, etwas sagen zu müssen. Rasch blickte sie in die Vergangenheit, um die Worte ihres Vaters noch einmal zu hören: „Du weißt, wir brauchen Hoffnung.“


  „Hoffnung, Vater? Du sagtest doch, Hoffnung ist die Geißel der Lebenden, der Fluch, der sie hindert, den Frieden im Tod zu suchen?“ Kann er mich nicht in Ruhe lassen? Seit Jahren immer die


  gleichen Forderungen nach Antworten, die ich nicht geben kann! Die er niemals hören darf!


  Befremdet starrte Taón auf sie nieder. Seine schwarzen Augen entflammten vor Zorn.


  „So etwas habe ich nie gesagt, so etwas würde ich niemals wagen auszusprechen!“, grollte er mühsam beherrscht.


  „Mein Fehler“, sagte Maondny geistesabwesend. „Du wirst es sagen, in ein paar Jahren, vielleicht. Manchmal verwechsle ich Vergangenheit und Zukunft.“


  Eine Elfe mit silberweißem Haar trat zu ihnen und legte begütigend die Hand auf Taóns geballte Fäuste. Es verwirrte P’Maondny, dass sie diese Frau stets erst auf dem zweiten Blick als ihre Mutter erkannte. Fin Marla gehörte zu jenen, die bereits mehrfach wiedergeboren wurden. Während alle anderen Elfen sich allerdings in der Jugend entschieden, ob sie ihrem gegenwärtigen oder einem früheren Schicksalsweg folgen wollten, besaß ihre Mutter die Macht und Kraft, alle begonnenen Leben zu vereinen. Wann immer sie diese Frau ansah, entdeckte sie neben ihrer Mutter noch drei weitere Elfinnen.


  „Bedränge sie nicht zu sehr, du weißt, dass sie nicht mehr in unserer Welt lebt!“ P’Maondny wagte einen intensiveren Blick auf Fin Marla. Ihr eigenes schwarzes Haar musste von Taón stammen, aber ansonsten war sie das Spiegelbild ihrer Mutter, ähnlich hochgewachsen und schlank. Auch die Gabe der Sicht war ein Erbe von Fin Marla, die neben ihr die stärkste Seherin ihres Volkes war. Doch während Maondny willentlich jederzeit das Schicksal betrachten konnte, musste Fin Marla auf Visionen warten, die niemals von vergleichbarer Klarheit waren.


  „Nun versuch es bitte. Sag mir, was wir tun müssen, um dem Krieg zu entgehen und Frieden zu finden.“


  „So eine Frage hast du bis jetzt nicht gestellt.“ Maondny wehrte sich gegen die vielfältigen Visionen, die am Rande ihres Bewusstseins lauerten. Das könnte interessant werden … Oh Götter, ihr verlangt zu viel!


  „Deine Mutter meinte, es wäre notwendig, neue Fragen zu stellen.“


  Gewiss. Deine ewigen Fragen nach Waffen, Führern und Schwächen der Menschen haben dich nicht zum Sieger gemacht. Bald sind keine Elfen mehr übrig, die einen Sieg durchsetzen könnten.


  Eine Flutwelle überrollte ihre geistigen Dämme. Willig ließ P’Maondny sich fortreißen, tauchte ein in den Strom möglicher zukünftiger Geschehen. Etwas Neues hatte sich entwickelt, eine Möglichkeit, die es zuvor nicht gegeben hatte.


  Dort! Das ist ein Weg, eine Hoffnung. Doch schwach, so schwach! So vieles könnte sie zerstören.


  


  „Sie ist schon zu lange fort, Marla“, sagte Taón leise. Gemeinsam mit seiner Gefährtin hielt er Wache, wartete, dass die Seele seiner Tochter erneut Besitz von ihrem niedergestreckten Körper nahm. Dass diese toten, glanzlosen Augen wieder lebendig wurden.


  „Es ist ein gutes Zeichen, meinst du nicht? Seit so vielen Jahren fordern wir Visionen von ihr ein, zu oft hat sie nach wenigen Momenten den Kopf geschüttelt. Wenn es sein muss, können wir sie magisch am Leben erhalten, aber noch ist sie stark genug.“


  Traurig streichelte sie über die kalte Stirn ihrer Tochter.


  „Als wir nach Enra flohen, hatte ich gehofft, wir würden hier unser Heil finden, Zeit, um uns zu sammeln.


  Osmeges Wahnsinn ...“


  „Nicht, Liebste“, unterbrach er sie. „Tu dir das nicht an. Grabe nicht in den Erinnerungen! Ja, wir kamen hierher, nahezu vernichtet vom Krieg, und gerieten sofort in den nächsten Wahnsinn! Roen Orm ist uneinnehmbar, diesen Kampf können wir nicht gewinnen. Wir müssen alles auf der anderen Seite verloren geben. Wir können nicht mehr zurück nach Anevy! Ich sehe nur noch Hoffnung für unser Volk, wenn wir endlich die Niederlage eingestehen und uns einen Ort suchen, an dem wir in Frieden leben können. Deine Prophezeiung ist fehlgeschlagen.“


  „Sag das nicht! Glaubst du, ich hätte Maondny geopfert, um zu erfahren, dass wir in irgendeinem unzugänglichen Tal in der Wildnis eine Stadt errichten sollen? Das all die Verlorenen tatsächlich für alle Zeiten von uns gerissen sind? Niemals!“


  Zornbebend wollte sie aufspringen, doch in diesem Moment stöhnte Maondny auf. Sofort riss Fin Marla das zitternde Mädchen in ihre Arme und presste sie schützend an sich.


  „Es gibt Hoffnung für uns, Vater“, sprach sie leise. „Sie ist so irrsinnig wie alles, was bislang geschah. Ich glaube, es fügt sich in den Willen der Götter. Es muss ein Gott sein, der sein Spiel mit uns treibt.“ Maondny lachte, obwohl Tränen über ihr Gesicht rannen.


  Warum nur musste ich mein Kind in den magischen Gezeitenstrom werfen? Es war ein Fehler, wir wussten es schon vorher. Vergib mir, all das Leid, das wir dir angetan haben!, dachte Taón, während er Fin Marla half, das nun besinnungslos schluchzende Mädchen zu halten.


  „Höre, Vater: Von Norden ist eine neue Dunkelheit erwachsen. Durch den Nebelschleier wird sie hervortreten, in dem sie sich zu lange verbarg. Wir müssen uns mit dieser Dunkelheit verbünden, sie wird uns Einlass gewähren nach Roen Orm. Die ewige Stadt kann nicht mit Gewalt oder List, Magie oder Willensstärke bezwungen werden, also müssen wir bescheiden an ihre Tore klopfen und um Einlass betteln. Die Töchter der Dunkelheit können, so das Schicksal gnädig ist, in einigen Jahren die neuen Hüter des Weltenstrudels bestimmen. Für Anevy, unserer Heimatwelt, wird Rettung kommen, doch nur, wenn wir die rechte Entscheidung treffen.“


  „Sie redet irre, Fin Marla! Nun ist sie endgültig dem Wahnsinn verfallen!“ Entsetzt sprang Taón auf, achtete nicht auf die mitleidigen Blicke der anderen Elfen, als er mit bloßen Fäusten auf die Felswände der Höhle einschlug. Eine kühle, zittrige Hand legte sich auf seinen Arm und ließ ihn herumfahren.


  „Der Wahnsinn ist mein Freund, seit du mich durch das Tor der Zeit gestoßen hast, Vater, aber ich weiß, wer ich bin und was ich sage.“


  Maondnys Augen rollten, so wild hin und her, während sie sprach, dass Taón sich abwenden musste.


  „Ich sage dir, was du tun musst, um diesen Krieg zu beenden und Frieden zu finden: Rufe alle Krieger nach Hause. Hör auf, Roen Orm anzugreifen, Menschen zu töten, magische Netze zu spinnen, um Sonnenpriester zu fangen. Wir ziehen uns zurück und warten auf den rechten Moment. Wenden wir uns zu früh an die Hexen, werden sie uns misstrauen und die Steintänzerin wird noch nicht bereit sein. Warten wir zu lange, wird der Augenblick vergehen. Wir müssen nicht untätig bleiben in der Zeit, die wir warten, sondern können uns den Weg des Schicksals ebnen. Der neue König wird schwach sein und den Hexen verfallen. Diese Erwählten der Dunkelheit könnten die Söhne des Lichts niederringen, und uns ziehen lassen, sobald in Anevy alles bereit ist. Doch nur eine falsche Entscheidung, auf unserer oder anderer Seite, und alle Hoffnung ist dahin.“


  Mit diesen Worten sank sie in sich zusammen, nahezu ausgebrannt von den Stunden in magischen Strömungen und dem Betrachten der unentwirrbar verflochtenen Lebenswege aller Völker.


  „Weißt du, was sie meint?“, fragte Taón unsicher. So lange hatte er gehofft, gekämpft, alles versucht, um sein Volk vor dem Untergang zu bewahren. Ob es wirklich einen Weg gab, einen Weg nach Roen Orm? Wer oder was waren die Hexen? Etwa die Pya-Töchter, deren Existenz von vielen Menschen zwar befürchtet, aber nicht geglaubt wurde?


  „Ich fürchte, ich weiß es.“ Fin Marla wiegte Maondny im Arm, als wäre sie ein krankes Kleinkind. „Dieser Weg birgt kaum Hoffnung, er führt beständig auf den Abgrund zu. Wenn es wirklich der einzige Weg ist, nach Roen Orm, nach Hause, zurück zu unserem Volk, dann werden wir ihn gehen müssen. Alles wird von der Willensstärke und dem Geschick unserer Tochter abhängen.“


  „Wie lange werden wir warten müssen, Herrin?“ In dem Dämmerlicht der Höhle war nicht zu erkennen, welcher Elf diese bange Frage gestellt hatte. Erst jetzt wurde Taón bewusst, dass sich alle Sippenmitglieder um sie versammelt hatten.


  „Ich weiß es nicht, einige Jahrzehnte wohl. Die Steintänzerin muss ihre Gefährten finden. Und es steht noch eine Sternenkatastrophe bevor, die Einfluss auf den Weltenstrudel nimmt. Wir müssen lernen, anderen zu vertrauen. Roen Orm ist der Schlüssel zu allem. Hier werden sich alle Wege und Schicksale kreuzen.“


  „Roen Orm ... Wir können sie nicht beherrschen, die Geschicke dieser Stadt.“


  „Nein. Das konnten nicht einmal die Götter“, wisperte Maondny, während in ihren Augen bereits wieder der goldene Fluss der Gezeiten schimmerte.
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  „Eine Welt, die den Göttern wohlgefällig ist, befindet sich im Gleichgewicht. Doch so, wie Pya ihren Bruder erschlägt und Ti seine Schwester verschlingt, gehören auch Krieg und Streit und Zeiten des Ungleichgewichts zum göttlichen Plan.“


  Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“


  


  Der Winter entließ das Land zögerlich aus seinem frostigen Griff, die Tage wurden wieder länger. Die Hexen atmeten erleichtert auf, sie waren es müde geworden, Eis und Schnee zu ertragen. Die Vorbereitungen für das Siuta-Fest nahm die Gemeinschaft der Schwestern nun in Anspruch.


  „Endlich, Inani, ich habe so viele Jahre auf dieses Fest verzichten müssen!“ Shora wirkte gelöst, wie Inani sie noch nie erlebt hatte: Sie lachte, scherzte und mischte sich unter die Hexenschwestern, deren Nähe sie sonst eher mied.


  „Warum feiern denn die Menschen nicht das Fest der Göttin? Sie kennen Pya doch, genauso wie wir!“ Inani dachte an das Frühjahrsfest in ihrem alten Dorf. Zwar freute man sich auch dort über das Wiedererwachen des Lebens, über die Rückkehr der göttlichen Kräfte, aber es war ein reines Saatfest, von Pya sprach niemand. Man dankte Ti für seine Wärme, das war alles.


  „Hast du Nuram niemals zugehört?“ Alanée gesellte sich zu Mutter und Tochter, die in ihrer Hütte saßen und für die Feierlichkeiten kleine Weidenkörbchen flochten.


  „Einem Sonnenpriester?“ Inani kicherte. „Immer nur die ersten drei Worte, er war viel zu langweilig.“


  „Du hast Recht, trotzdem, du hättest viel von ihm lernen können, Liebes. Warum hast du sie nicht dazu angeleitet, Shora?“


  „Habe ich. Wenn du eine eigene Tochter hättest, wüsstest du, dass Kinder selten tun, was ihre Mütter verlangen. Vielleicht möchtest du dich an deine eigene Jugend erinnern, Liebes?“


  Inani sah zwischen den beiden Frauen hin und her, die unterdrückte Feindseligkeit, die kühlen Blicke und scharfen Untertöne verwirrten sie.


  „Du kennst die Legende von Pya und Ti, dem göttlichen Geschwisterpaar?“ Shora legte ihr halbfertiges Körbchen beiseite und setzte sich auf ihrem Schemel zurecht, als Alanée diese Frage stellte.


  „Natürlich! Pya und Ti sind Kinder des Weltenschöpfers, der mit seinen Gedanken alles Leben begann, auch sein eigenes. Sie tanzten lange Zeit in der Ewigkeit, zwischen den Welten. Pya sang und spielte für ihren Bruder auf ihrer Himmelsflöte, bis sie irgendwann erkannte, dass ihre Musik Seltsames bewirkte: Die ewige Nacht verging unter ihren Klängen, Licht explodierte in der Finsternis, und begleitet vom Chor riesiger Meteoritenschwärme begann der erste Tag.“


  Inani errötete verlegen, als Alanée sich sichtlich das Lachen verkniff. Sie wusste, dass sie sich manchmal etwas sehr blumig ausdrückte.


  Hastig fuhr sie fort: „Der Weltenschöpfer lächelte, Pya spielte ihr Lied, in das Ti mit seiner Trommel einfiel. Eine Zeit der Vollkommenheit, in der friedliches Staunen und die Musik der Sphären alles beherrschte. Pyas Flöte hatte ihren Bruder entflammt, die hohen Klänge, mal klagend, mal frohlockend, mal süß und sanft, mal beängstigend, fesselten ihn an sie. Sein feuriges Gesicht erwärmte die Schöpfung, brachte Licht und Leben in alle Welten. Sie liebte seine Schönheit, sein Leuchten, seine glühende Leidenschaft, mit der er tanzte und spielte, mal düster, mal hell, mal langsam, mal rasend schnell.“


  „Sehr richtig, Inani, du hast gut gelernt. Doch warum konnte es so nicht bleiben?“, fragte Alanée.


  „Weil der Weltenschöpfer es so bestimmt hat, weil Leben nach seinem Gesetz Veränderung bedeutet.“


  „Ja, genau. Gleichgewicht kann es nur geben, wenn es gegensätzliche Kräfte gibt, die auseinanderstreben, und nur durch beständige Veränderung kann die Balance gehalten werden. Es konnte kein dauerhaftes Gleichgewicht zwischen Pya und Ti geben, es hätte den Regeln des Lebens widersprochen.“


  Inani nickte, dies wusste sie alles, auch, wenn sie nicht sicher war, es verstanden zu haben.


  „Pya und Ti gerieten in Streit, ein jeder glaubte, mit seiner Musik dem Weltenschöpfer besser als der andere zu dienen. Bevor der Herrscher der Ewigkeit eingreifen konnte, hatten sie bereits zu kämpfen begonnen: Ti umschlang seine Schwester, zerstörte ihre Flöte und verbrannte sie mit seiner Hitze. Sie starb nicht kampflos, sondern wehrte sich mit Kälte und Magie. So töteten sie sich gegenseitig.


  Die Sphärenmusik verklang und es wurde still in der Unendlichkeit. Voller Trauer erweckte der Weltenschöpfer sie zu neuem Leben, denn er wollte nicht auf ihre Schönheit und ihre Musik verzichten. Damit sie nie wieder in solch tödlichen Streit geraten, hat er etwas von Tis Feurigkeit in Pyas Seele gebannt, und ein wenig ihres silbernen Leuchtens ist in seinem Wesen verblieben. Dazu hat er sie getrennt: Wenn Pya herrscht, schläft Ti und umgekehrt. Manchmal besucht sie ihren Bruder mutig, hält allerdings respektvollen Abstand.


  Im Frühjahr ist seine Macht am größten und wächst stetig weiter an, aber in der Mitte des Sommers beginnt Ti zu ermüden und Pyas Kräfte regieren die Welt im Herbst. In der Zeit zwischen Wintersommerwende und Frühlingsfest ist Pyas Macht geschwächt.“


  Shora lächelte, als sie die Ungeduld in Inanis Gesicht sah. „Wir langweilen dich, nicht wahr?“


  „Ich verstehe immer noch nicht, warum die Menschen sich von der Göttin abgewendet haben.“


  „Nun, es werden sicher auch wieder andere Zeiten kommen. Im Moment sieht es so aus, dass die Männer die Vorherrschaft über das Menschenreich haben.


  Seit langer Zeit versuchen sie, Pya zu leugnen, reden davon, dass die alten Legenden alles Lügen sind, dass es bloß einen einzigen Gott gab. Ti und der Weltenherrscher sind in ihrem Denken ein einziges Wesen. Frauen wurden geschaffen, um dem Mann zu gefallen und ihm zu gehorchen. Die Sonnenpriester haben ihr Ziel, Roen Orm als Könige zu beherrschen, zum Glück noch nicht erreicht, sonst würden vermutlich bald Frauen der Hexerei angeklagt, sobald sie ihren Männer einen Wunsch verweigern. Uns wahre Hexen wollen sie vernichten, wie du weißt.“


  Inani nickte. Sie hatte in den letzten Wochen oft genug gehört, wie man Hexen gefoltert und verbrannt hatte, nur weil sie ihrer göttlichen Berufung nachgingen und für das Gleichgewicht der Dinge sorgen wollten.


  „Und du glaubst wirklich, dass sich dies ändern wird?“


  „Ich bin davon überzeugt. Zurzeit mag Ti die Vorherrschaft haben, doch die Kräfte werden wieder zum Gleichgewicht streben. So war es schon immer! – Und danach wird Pya den größeren Einfluss gewinnt, bis auch dieses Zeitalter vergeht.“


  „Ist es eigentlich wahr, dass Enra entstand, als Pya weinte, weil sie von ihrem geliebten und gehassten Bruder getrennt ist?“


  „So sagt es die Legende. Ihre Träne fiel auf unsere Welt, die bis dahin nur leblose Wüste war. So sollen die Meere entstanden sein, die alles Leben gebaren. Ti blickte der Träne nach, und seine Wärme und Licht brachten die Welt zum Blühen. Gemeinsam brachten sie den Segen magischer Kräfte.“


  „Es gibt noch mehr Legenden, Shora, erzähl ihr davon!“, drängte Alanée. Für einen Herzschlag maßen die Frauen sich in stummem Kampf, dann nickte Shora.


  „Es heißt, dass die Instrumente, Pyas Flöte und Tis Trommel, bei ihrem Kampf zerstört wurden und die Einzelteile in der Unendlichkeit verstreut. Dort, wo sie auf Welten trafen, wurden magische Wirbelstürme entfacht. So etwas soll an der Stelle geschehen sein, wo Roen Orm gegründet wurde – manche sagen, davor schon, andere sagen, es war, als die Stadt bereits stand. Das mag sein oder auch nicht, jedenfalls bewacht diese Stadt einen Weltenstrudel, einen Zugang zu vielen anderen Welten.“


  „Manche sagen, dass die Splitter zusammengefügt werden müssen, um die Instrumente neu entstehen zu lassen. Wegen dieser Legende sind viele Abenteurer in den Strudel gegangen. Ob einer von ihnen überlebt hat, weiß niemand.“


  Inani setzte zu einer Antwort auf Alanées Erzählung an, doch in diesem Moment schrie draußen jemand, schrill, hysterisch.


  „Inaniiiiii! Du hast das getan, du warst es!“


  Alanée, Shora und Inani starrten einander an, sahen das eigene Entsetzen in den bleichen Gesichtern der anderen gespiegelt.


  


  


  Wildes Schluchzen wurde vor der Tür der Hütte laut, Fäuste hämmerten gegen das dünne Holz.


  Inani schloss einen kurz die Augen, dann erhob sie sich langsam.


  Das ist nicht gut, das ist gar nicht gut …
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  „Es mag schlimmere Schicksale geben, denn als zweitgeborener Sohn des Königshauses von Roen Orm zur Welt zu kommen. Der Erstgeborene zum Beispiel, er stirbt meist noch früher.“


  Zitat aus „Der Ruf des Korabal“, Komödie von Shila von Erten


  


  Tropfnasse Wälder, das Flügelpferd verbirgt sich im Schatten der hohen Bäume. Die kleine Nola, sie ist ihm fremd, zwei, die nicht zusammengehören, dennoch will es zu ihr … Doch sie ist voller Angst, wie gelähmt … Die Nalla hält ihr Fohlen … Und der Loy an ihrer Seite ist nicht ihr Feind.


  


  P’Maondny zuckte zusammen. Mitten in ihre Vision von der Begegnung zwischen einer Frau aus dem Volk der Nola und einem der zur Legende gewordenen Flügelpferde drängte sich ein neues Bild. So etwas geschah für gewöhnlich nur, wenn große Ereignisse das Schicksal der Welt abrupt veränderten, der gesamte Zeitenstrom umgelenkt wurde. Wachsam betrachtete sie die neue Vision: Ein junger Mann, der in Ketten an einer Kerkerwand hing. Er war bis auf die Knochen ausgezehrt. Einzig das Blut, das aus den zahllosen Striemen und Schnitten auf seiner Haut hervor sickerte, und die langsamen, qualvollen Atemzüge bewiesen, dass er tatsächlich lebte. Seine grauen Augen starrten ins Leere, das blonde Haar hing nass verschwitzt in seine von Schmerz zerfurchte Stirn.


  Wie seltsam … Die Farbe des Zeitenstroms stimmt nicht. Aufmerksam forschte sie nach: Der Mann befand sich bereits seit Monaten in diesem Kerker. Er hatte weder die Kraft noch Gelegenheit, das Schicksal zu verändern. Und das Seltsamste: Es war keine Vision der Zukunft, die Maondny hier betrachtete, sondern die Gegenwart.


  Stirnrunzelnd drängte sie diesen Anblick zur Seite. Wenn der Mensch wirklich bedeutsam wäre, hätte sie sein Schicksal schon vor vielen Jahren gesehen.


  Ich muss erschöpft sein. Das Sterben irgendeines Mannes, dazu ein Mensch, sollte mich nicht aus dem Zeitenfluss holen. Doch hartnäckig schob sich sein Bild vor das innere Auge der Elfe. Gereizt brach sie aus ihrer Trance aus und kehrte zurück in die wahre Welt.


  Um sie herum war es dämmrig und still, dünne, blattlose Baumzweige rankten über ihr. Eine ganze Weile musste sich Maondny besinnen, wo sie sich eigentlich befand, bis sie sich erinnerte.


  Vor einigen Wochen war die Sippe in ein stilles Tal umgesiedelt.


  Man hatte dort begonnen, Bäume zu Wohnhäusern umzuformen, ohne sie dabei zu beschädigen oder gar zu töten. Die behutsamen magischen Arbeiten kosteten Zeit und viel Kraft. Ein solcher Aufwand wurde nur begonnen, wenn eine Siedlung für lange Zeit gehalten werden sollte.


  Hm. Ich habe keinen Hunger, bin nicht müde … Verwirrt erhob sie sich von ihrem Lager aus Blättern und Farnen und blickte zwischen den Ästen hindurch in den dämmrigen Morgenhimmel. Ungerufen kehrte die Vision zurück und riss Maondny gewaltsam in die Trance – etwas, das ihr seit frühester Kindheit nicht mehr widerfahren war.


  Schluss jetzt!, knurrte sie innerlich. Das hier ist mein Bewusstsein, mein Kopf, verstanden?


  Wütend griff sie nach ihrer Magie, doch diesmal nicht, um sich in visionäre Träume zu versenken, sondern etwas höchst Gefährliches zu wagen. Das Gefängnis des bedauernswerten jungen Mannes befand sich in Roen Orm, im Königspalast. Kein einziger Ort in ganz Enra war besser geschützt gegen Angriffe jeder Art. Seit dem Beginn des Elfenkriegs war die magische Schutzbarriere um die Stadt beständig ausgebaut und verfeinert worden, dennoch war Maondny fest entschlossen, in diese Festung einzubrechen.


  Nun, wer träumt denn hier … Gut gelaunt, leise summend, schickte sie ihre magischen Gedanken los, streckte ihre Bewusstseinsfinger aus, tastete sich zu Roen Orms himmelhohen Stadtmauern aus weiß leuchtendem Gestein vor. Sie war in ihren Traumvisionen bei der Erbauung der Stadt dabei gewesen und wusste, diese Mauer war weder von den Göttern noch von unheimlichen einäugigen Riesen geschaffen worden, wie verschiedene Legenden behaupteten. Viele, unter ihnen ihr eigener Vater, würden für dieses Wissen um Roen Orms Geheimnisse alles geben, doch das war Maondny vollkommen gleichgültig. Die Götter hatten sie gelehrt, dass sie als Traumseherin nicht den Wünschen derer folgen durfte, die nicht begreifen konnten, welche Konsequenzen daraus erwachsen würden.


  Mittlerweile hatte sie einen Schläfer gefunden, einen Bettler, der im Schatten vor der Stadtmauer lag und vor sich hindöste, während er auf die Öffnung der schweren Tore wartete.


  Mühelos schlüpfte sie in seinen Geist. „Steh auf!“, befahl sie ihm. Trunken wankend kam der alte Mann auf die Beine und erreichte das Tor in genau dem Moment, als es aufgeschwungen wurde. Weitere Bettler, Händler und Bauern drängten hinein, nach


  kurzer Musterung und Ableistung des Torzolls gewährte man ihnen Einlass. Die Bettler mussten dabei nur den sogenannten Gildenpfennig zahlen, die wertloseste Münze der Roen Ormschen Währung. Die Bettlergilde hatte ihn eingeführt. Bettler erhielten diese Pfennige, wenn sie zu krank waren, auf der Straße zu sitzen, außerdem an Feiertagen, an denen das Betteln verboten war. Die winzigen dünnen Zinnscheiben waren mittlerweile im ganzen Land verbreitet. Die Besitzlosen entrichteten damit Steuern und Wegezölle. Es kostete zehn Gildenpfennige, um ein Maß Sauerbier zu kaufen, altbackenes Brot gab es schon für zwei.


  Einige Händler wurden am Tor beiseite gewunken. Wahrscheinlich besaßen sie schwache, magische Amulette, die bereits ausreichten, um die unsichtbaren Wächterzauber auszulösen, die solche Energien erspüren konnten. Man würde die Händler nach eingehender Prüfung in die Stadt lassen, und sich wohlgefällig darüber freuen, dass der Schutz vollkommen war. Niemand hielt Maondnys Bettler auf. Der magische Schatten, den ihre Gedanken warfen, blieb ungesehen.


  Wie gut, dass Vater mich nie gebeten hat, auf diese Weise zu spionieren, es ist leichter, als ich dachte! Er darf nicht wissen, was Roen Orm zu bieten hat. Es ist zu früh.


  Lautlos kichernd wechselte sie in ein neues Bewusstsein, drängte von einem Schläfer zum nächsten. Ein wacher Mensch hätte sie bemerken können, es war zudem einfacher, in einen träumenden Kopf vorzudringen. Sie berührte einige Dutzend Lebewesen verschiedener Völker. Die meisten besaßen ein trauriges Schicksal, fast alle Wege führten ins Unglück. Aber daran war Maondny gewöhnt, sie ließ sich davon weder ablenken noch aus der Hochstimmung reißen, die sie erfasst hatte. Ein ungewöhnliches Rätsel in der Gegenwart, das war neu, das hatte es nie zuvor gegeben! Sie konnte nicht direkt in das Königsschloss einbrechen, die Priester hätten sie sofort aufgespürt. Außerdem lauerte die Ahnung einer Vision am Rande ihres Bewusstseins – es war wichtig, langsam und bedächtig vorzugehen. Sich mit Bedacht in die ewige Stadt einzuschleichen.


  Vom Tor aus ging ihre Wanderung zu einer alten Frau. Deren Mann und Söhne gehörten alle zu den Stadtwächtern. Maondny erfuhr von der Sorge der Alten, ihrer Wut auf die Stadtoberen, die befohlen hatten, dass die Wächter und deren Familien direkt am Haupttor zu wohnen hatten, damit sie eifriger kämpften und nicht so rasch desertierten. Zwar waren noch nie Feinde bis in die Stadt eingedrungen, doch mehr als einmal war es knapp


  geworden. Viele Tote galt es zu beklagen, nicht nur durch die Elfenangriffe, sondern auch durch Unruhen innerhalb der Stadt. Der Enkel der Frau war seit Wochen vermisst. Die Ungewissheit quälte sie mehr als es die Sicherheit des Wissens über seinen Tod vermögen würde.


  „Er kommt nicht zurück“, flüsterte Maondny und zeigte der Alten, wie der Junge aus Angst vor der Magie der Elfen bei einem Angriff zu den Klippen nördlich der Stadt geflohen war, und dann aus Scham vor seiner Feigheit ins Meer gesprungen war.


  Niemand überlebte diesen Sturz von über hundert Schritt in die Tiefe.


  Sie wartete nicht auf die Dankbarkeit der Menschenfrau, die an göttliche Gnade glaubte, sondern tastete sich weiter vor. Oberhalb des ersten Häuserrings, der in erster Linie von Wächtern bewohnt wurde, befand sich das Elendsviertel, durch besonders hohe Tore von der restlichen Stadt abgetrennt. Maondny berührte das Leben zweier Bettler, betrachtete danach interessiert die Träume eines Meuchelmörders, huschte durch die von stumpfer Gleichgültigkeit beherrschten Sinne einiger Huren, bevor sie durch das Gildentor entschlüpfte und in den Träumen eines Bäckers Zuflucht fand. Roen Orm war in eine Klippe hinein gebaut worden, die einzelnen Stadtteile erhoben sich stufenweise übereinander. An vielen Stellen musste man durch enge Tunnel laufen, dort, wo Granitschichten die Bebauung so sehr erschwert hatten, dass man darauf verzichten musste, sie zu durchstoßen, sondern lediglich unterhalb davon Durchgänge geschaffen hatte. Im Handwerkerviertel gab es viele Marktplätze, Geschäfte und Händlerbuden, hier war das Leben und Treiben besonders vielfältig. Maondny lauschte den schreienden, feilschenden und schimpfenden Menschen. Sie beherrschte nur Roensha, wie es hier in der Stadt gesprochen wurde, keine der anderen zahllosen Sprachen und Dialekte des Kontinents. Auf der Suche nach den kleinen, verwinkelten Gassen jenseits der Hauptstraße, wohin Bettler und Betrunkene sich tagsüber zurückzogen, huschte sie an den Ständen vorbei. Gedanken und Schicksale bedrängten ihre Sinne, sie sah Tod und Verderben, Krankheit und Hoffnung, alle Spielarten von Schmerz; Liebe, neues Leben, Freundschaft und Frohsinn.


  Ob es das ist, was euer Dasein erträglich macht? Ihr Götter, diese vollkommene Blindheit für alles, was jenseits des Augenblicks liegt, wie erträgt man das bloß?


  Maondny wartete lange, bevor sie es wagte, durch das Tor der Gelehrten zu schlüpfen, denn auf der anderen Seite befand sich nicht nur die Universität und ein farbenfrohes Wohnviertel voller Studenten und Künstler, sondern auch die Magierschule, an der die zukünftigen Sonnenpriester ausgebildet wurden. Zwar waren hier unten, zu solch früher Stunde, noch keine allzu mächtigen Priester zu erwarten. Um diese Zeit wurde die Begrüßungszeremonie für Ti abgehalten, wie jeden Morgen. Gewöhnlich nahmen daran


  ausschließlich die Adligen teil, die Messe zur Mittagsstunde wurde von den einfachen Bürgern besucht. Es stand also zu hoffen, dass die Priester blind für den flüchtigen Gedankenschatten einer Elfe sein würden, zumal niemand mit einer Gefahr inmitten der Stadt selbst rechnete. Immerhin, auch Hexen gingen in Roen Orm ein und aus und blieben unentdeckt. Dennoch wartete sie geduldig auf den rechten Moment.


  Der ziemlich reiche und gut angesehene Meister der Schustergilde, in dessen Bewusstsein sie sich mittlerweile eingenistet hatte, saß bereits beim Frühstück. Zu ihrem Glück war er zu verloren in Tagträumen, um sie zu spüren. Er aß zusammen mit seiner Frau Brotsuppe und Dörrfrüchte, während die Kinder in der Küche bei der Dienerschaft speisen mussten. Verwirrt betrachtete Maondny die Gedanken des Mannes.


  Tjera ist zu weichherzig, Góm muss in die Lehre, mit acht ist er fast schon zu alt. Hoffentlich wird Sila nicht so verschwenderisch wie ihre Mutter!


  Er liebte seine vier Kinder und vor allem deren Erzieherin weitaus mehr als seine Frau, trotzdem zog er es vor, mit dieser zusammen zu essen. Ermüdet von den Sitten der Menschen, wechselte sie in die Träume eines anderen Mannes. Sie hatte spontan eine Vision, dass sie mit ihm sprechen müsse und folgte, ohne nachzudenken. Überrascht fand sie sich im Bewusstsein eines Loys wieder. Es war gefährlich für dieses Volk, sich unter Menschen zu begeben, und normalerweise entfernten sie sich niemals von ihrer Sippe. Diesen hier hatte es allerdings in die Stadt gezogen. Loy waren Sippenfremden gegenüber meist extrem höflich, was sie allerdings nicht daran hinderte, beim geringsten Anzeichen von Gefahr zuzuschlagen. Dieser hier schien von Natur aus etwas friedfertiger, Maondny betrachtete fasziniert seine Schicksalslinien. Er bemerkte sie sofort und grüßte sie respektvoll, ohne dabei zu erwachen.


  „Eine Elfe, wie ungewöhnlich! Plant ihr einen weiteren Angriff?“


  „Nein, mein geflügelter Freund. Ich suche jemanden und bin bald wieder fort. Aber was willst du hier? Ein Loy, der sich in ein Steinhaus sperrt und Kräutertränke an Menschen verkauft, nur um etwas zu finden, was es womöglich niemals gab?“


  „Nicht jeder ist, was er zu sein scheint. Man hält mich hier für einen Ausgestoßenen. Die Menschen fürchten und verabscheuen mich, die Loy würden mich töten, könnten sie mich hier sehen. Interessant, dass die Elfen mich mit freundlichen Augen betrachten … Jedenfalls, ich bin weder eingesperrt noch ausgestoßen.“


  „Ich fühle deinen Zorn, Niyam von den Loy. Es war ein gutes Gespräch, das ich gerne ein anderes Mal fortsetzen will, doch jetzt muss ich weiterziehen.


  Wisse, es liegt an meinem Wahnsinn, dass ich dich freundlich betrachte. Meine Sippe fürchtet die Loy und wird euch bekämpfen, wenn es nötig sein sollte. Oh, und deine Suche wird keinen Erfolg haben.“


  „Ich mag deinen Wahnsinn, Seherin, und werde weitersuchen. Auf bald!“


  Maondny löste sich von dem Loy und schlüpfte durch das Tor der Gelehrten, oder die „Gelbkittelpforte“, wie das Volk sie nannte, als Anspielung auf die gelben Umhänge der höhergestellten Priester. Flüchtig dachte sie über den Loy nach, was es für sie und ihn bedeutete, sich begegnet zu sein. Vielleicht wäre ich ihm doch besser ausgewichen, aber die Vision war so deutlich … Seltsam. Der gesamte Schicksalsstrom scheint in Aufruhr, so etwas ist mir noch nie widerfahren!


  Sie beeilte sich, denn nun waren kaum noch Schläfer zu finden. Roen Orm war erwacht. In den Straßen des Hochadels ging es an prunkvollen Villen, Gärten und Parkanlagen vorbei – Maondny spürte die Magie, die nötig war, damit in diesem rauen Klima solch zarte, sonnenhungrige Blumen und Bäume wachsen konnten. Wieder schob sich das Bild des gefolterten Mannes vor ihre Augen, sie spürte, wie nah sie ihm bereits war. Ungeduldig stürmte sie vorwärts, durch das Herrschertor, scharf bewacht von Wächtern mit Lanzen und fein ziselierten Rüstungen. Die Helme waren wie Adlerschwingen geformt und mit Magie belegt, die vermutlich Schutz vor elfischen Attacken bieten sollten. Leicht amüsiert stellte sie fest, dass dieser Schutz tatsächlich für Hexen unwirksam war – man hatte sich auf die andersartige Magie der Elfen eingestellt.


  Einer von den Wächtern zuckte zusammen, als Maondnys Gedankengestalt an ihm vorbei schlich.


  Wie unaufmerksam von mir. Er wird hoffentlich keinen Priester verständigen!


  Endlich befand sie sich im Königspalast. Da kein Schlafender mehr zu finden war, suchte sie sich den Geist einer Ratte als Unterschlupf. Es war leicht, das Tier in die Kerker hinabzulenken, es fand mühelos seinen Weg durch die Mauergänge, die er und seine Artgenossen im Laufe der Jahrzehnte gegraben hatten. So kam es, dass sie, eine Elfe, durch die am stärksten magisch gesicherten Barrieren der gesamten Welt gelangen konnte, hinein in die Zelle der königlichen Gefangenen. Der Umweg war unterhaltsamer gewesen, als sie befürchtet hatte!


  Der junge Mann hing bewusstlos in seinen Fesseln, und so hatte Maondny genügend Zeit, ihn zu betrachten.


  Wie schwach er ist! Bald wird er den Jenseitswächtern begegnen. Dort wird man ihn besser behandeln als hier … Von Mitleid erfüllt, glitt sie in seinen Geist.


  „Thamar, jüngster Prinz von Roen Orm. Warum hasst man dich so, dass man dir das hier angetan hat?“, flüsterte sie fassungslos. Sie spürte und teilte seinen Schmerz, die Qualen seines gemarterten Körpers. Seine Erinnerungen an die Folter stießen selbst sie ab, die doch bereits jede Art von Grausamkeit in ihren Visionen erlebt hatte. Sie wich vor seinen Erinnerungen zurück, auch wenn sie dadurch nicht von allein das Wissen erlangen konnte, das sie begehrte.


  „Bist du Geshar? Bist du gekommen, mich zu erlösen?“ Überrascht von der Kraft seiner Gedanken fuhr Maondny zusammen.


  „Du bist zornig, Thamar. Damit verlängerst du dein Leiden.“


  „Bist du Geshar? Bist du der Seelenwächter, gekommen, mich zu den Jenseitstoren zu tragen?“ War es Verzweiflung oder Hoffnung, was sie in ihm fühlte?


  „Nein. Ich bin hier, weil du meine Gedanken gestört hast.“


  Maondny spürte, wie er erwachte, und löste sich von ihm.


  Ob ich mich näher an sein Schicksal herantrauen soll? Ein Sterbender verändert den Lauf der Welt nicht mehr … Kurz prüfte sie, ob die Sonnenpriester bereits nach ihr suchten, dann wagte sie, ihre Gestalt vor seinen Augen sichtbar werden zu lassen. Zwar besaß ihr Körper keine echte Stofflichkeit, doch der Prinz konnte nicht nach ihr greifen, deshalb war es gleichgültig.


  „Eine Elfe?“ Thamars Stimme war brüchig, heiser von zu vielen Schreien und brennendem Durst. „Was willst du hier?“


  Verwirrend, diese Nähe. Maondny zögerte immer noch, sich dem Wissen zu öffnen, das sich ihr aufdrängte. Dem Wissen, warum ihm dies widerfahren war. Was in seiner Zukunft liegen mochte.


  „Wie ich schon sagte, du hast meine Visionen gestört. Merkwürdig, du besitzt keinen Funken Magie, und selbst wenn, du hättest keinen Grund, nach mir zu rufen.“


  „Verzeiht, edle Dame, ich wollte Euch bestimmt nicht ...“ Hustenkrämpfe unterbrachen Thamars Spott. Mit hochgezogenen Augenbrauen beobachtete sie ihn, sah zu, wie er hilflos um Atem kämpfte, gegen den Schmerz, bis er erneut das Bewusstsein verlor.


  Was will ich hier eigentlich? Gedankenverloren betrachtete sie Thamars Schicksalsfaden im großen Muster. Wenn er stirbt, wird sein Bruder Ilat zukünftiger Herrscher von Roen Orm – so wie es geplant, gewünscht und für uns alle das Beste ist. Ilat ist ein interessanter Mann, zerstört von Wahnsinn. Er ist das vollkommene Werkzeug für die Töchter der Dunkelheit, ebenso für die Sonnenpriester. Ilat ist es, der meinem Volk zur Heimkehr verhelfen wird. Es wäre klug, Thamar sterben zu lassen, er ist bereits zu sehr verletzt. Ihr Götter, solche Wunden sollte kein sterbliches Wesen tragen müssen! Die Hexen könnten mit ihm nicht so leicht wie mit Ilat spielen, die Priester würden ihn fürchten. Falls Thamar diese Folter überlebt und Ilat tötet, wird er als misstrauischer, harter Mann regieren. Oh, er ist stark! Es bräuchte machtvolle Magie, um seine Seele zu heilen.


  Magie, die Maondny nicht besaß.


  Ein starker König ist gut für das Land, aber schlecht für mein Volk und die Hoffnung, jemals an den Weltenstrudel zu kommen, nichts als ein lächerliches Klammern an Illusionen. Sie schüttelte unwillig den Kopf. Es wäre vernünftig, sofort zu verschwinden, bevor die Sonnenpriester auf sie aufmerksam wurden, und einfach zu warten, bis Thamar auf natürliche Weise aus ihren Visionen verschwand. Ihr Verstand sagte unerbittlich, dass dieser Menschenmann für sie selbst nur Kummer, für ihr Volk womöglich sogar den Untergang bedeuten würde.


  Und doch ...


  Er hat so gelitten. Ich habe schon so viele Kreaturen leiden und sterben sehen, meine eigene Schwester in den Fängen der Priester … Niemand war so trotzig, so tapfer, so unsinnig widerspenstig im Todeskampf. Er gefällt mir. Wesentlich besser als sein Bruder, der ihm das hier angetan hat! Ein Thronprinz, der seinen eigenen Bruder so foltern lässt, statt ihn einfach zu töten, wenn er ihn loswerden muss …


  Wieder zuckte sie vor ihren eigenen Gedanken zurück, vor der Nähe zur wirklichen Welt.


  Thamar ist nur ein Mensch, nach ihm würden schwächere Herrscher folgen. Es wäre also kein endgültiger Schaden. Falls ich dafür sorge, dass sich alles richtig fügt …


  Erschrocken hielt Maondny inne.


  Ich greife ein. Aber ich bin doch nur die Beobachterin! Ich darf nicht in das Schicksal eingreifen, es ist verboten!


  Sie durfte kleinere Eingriffe vornehmen. Jemanden vor einem Fehltritt warnen oder einen tödlichen Unfall verhindern. Das hier allerdings würde weitreichende Konsequenzen für den gesamten Schicksalsfluss dieser Welt nach sich ziehen. Das war verboten!


  Es wäre leicht. Maondny sah überall im Palast Diener, die kaum mehr als einen Gedankenanstoß brauchten, um die Rebellion zu wagen, den Prinzen zu befreien.


  Es ist verboten!


  Aber sie wusste längst, sie hatte ihre Entscheidung getroffen. Gegen die Vernunft. Gegen göttliches Gebot. Gegen die Pläne aller Mächtigen dieser Welt, was auch sie einschloss. Gegen die Hoffnung für ihr eigenes Volk.


  Für diesen Mann.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Dort, der Wächter hasste sowohl den König als auch Ilat, den Thronfolger. Und hier, die Alte, die den Gefangenen Essen brachte, sie war Thamars Amme gewesen. Ein Ratgeber des Königs, er verabscheute Ilats Schwäche. Freunde von Thamar, seine Diener und Vertrauten, sie warteten angespannt auf ein Zeichen, endlich handeln zu dürfen. Dutzende Frauen, unter ihnen Mätressen, adlige Hofdamen, Hexen und Dienerinnen, die über das unnötig lange Leiden des Prinzen empört waren – wenn auch nicht über die Tatsache an sich, dass er regelrecht öffentlich, unter den Augen des


  Herrscherpaares, zu Tode gefoltert wurde – sie alle waren empfänglich für P’Maondnys Botschaft:


  „RETTET IHN!“


  Diesmal spürte sie die suchende Aufmerksamkeit gleich mehrerer Priester. Maondny berührte noch einmal Thamars Geist, flüsterte ihm Trost zu. Sie wusste nun fast alles über ihn, es schmerzte so sehr! Dann sprang sie durch das Tor der Zeit, unerreichbar für die Priester.


  


  Seltsam zufrieden trieb sie durch die magischen Ströme, fühlte die umwälzenden Veränderungen, die sie angestoßen hatte. Die Ungewissheit, die entstand, wo vorher so deutlich ein Weg erkennbar gewesen war. Nun verstand sie die Fülle neuer Visionen – sie selbst hatte mit einer einzigen Entscheidung Leben und Schicksal zweier Welten gewandelt.


  Merkwürdig, zu handeln statt bloß zu sehen … Es war meine Entscheidung, mein Wille, der diesmal den gesamten Strom verändert hat!


  „Ja. Nebenflüsse versiegen, neue Strudel entspringen aus dem Nichts, das gesamte Muster wird neu gestaltet.“


  Maondny blickte auf und betrachtete das Wesen, das dort zu ihr sprach. Es gab nicht viele Kreaturen, die in den Zeitenstrom eindringen konnten, und nur die Götter unter ihnen waren fähig, sie überhaupt wahrzunehmen. Eine Eule schwebte über ihr, ohne mit den Flügeln zu schlagen. Sie erschrak – es gab kein machtvolleres Wesen, das hätte zu ihr kommen können.


  „Bist du wütend auf mich?“, fragte Maondny verzagt. Sie wusste genau, was sie angerichtet hatte. Dass ihretwegen die Schöpfung aus dem Takt geraten war.


  „Bereust du es? Du selbst könntest deine Tat noch rückgängig machen, es wäre leicht. Flüstere Ilat ein, dass er verraten wird, und drei Herzschläge später ist Thamar tot.“


  „Nein. Ich bereue es nicht, und will es nicht rückgängig machen, außer du befiehlst es mir! Ich habe meine Entscheidung nicht leichtherzig getroffen.“


  „Nichts anderes wollte ich hören.“ Die Eule kicherte leise und setzte sich auf Maondnys Schulter.


  „Du weißt, meine Schöne, wie sehr ich unvorhergesehene Abwechslung und Überraschungen liebe. Doch sag mir, kleine Träumende: Was erhoffst du dir von deiner Tat? Der Menschenjunge hält dich für einen Traum, Roen Orm ist für dich genauso unerreichbar wie die Jenseitstore. Weder Liebe noch Glück kann aus deiner Tat erwachsen, es sei denn, du stellst dich dem Leben und all den Qualen, die das für dich bedeutet. Dein eigenes Volk sollte besser nie davon erfahren, sonst weiß niemand, was sie mit dir anstellen würden. Es wird dich viele Jahre harter Arbeit kosten, dieses Chaos wieder zu richten. Du bringst Leid, Tod, vielleicht auch den Untergang über so viele Völker. Jeder Fehler, den du begehst, werden andere büßen müssen. Für all dies wirst du nur dann einen Lohn erhalten, wenn du tust, was du am meisten fürchtest. Und du weißt, was ich von dir fordern werde, als Sühne für diese Tat. Warum also, Maondny?“


  „Mein Name ist P’Maondny, und ich weiß es nicht. Es ist richtig, das ist das einzige, was ich dazu sagen kann.“


  „Ich verstehe.“ Die Eule kicherte wieder und flatterte auf. „Ich wünsche ich dir Glück. Ich danke dir, du hast dafür gesorgt, dass es nicht langweilig wird.“


  Nachdenklich kehrte Maondny in die Wirklichkeit ihrer Baumhütte zurück. Auch, wenn ein Teil von ihr vor Entsetzen schrie: Das Gefühl der Zufriedenheit war geblieben und breitete sich noch immer weiter aus, als sie am Rande ihres Bewusstseins spürte, wie sich die Dinge entwickelten. Schon bald würde Thamar befreit werden.


  Mal sehen, wer für ihn sterben muss, welche Linie dadurch erlischt …
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  Die Wahrheit ist ein zerbrechliches Ding, teuer zu handeln, wenig begehrt, das scharf in den Finger zu schneiden vermag.


  Sinnspruch aus Lynthis, Handelsstadt am Südmeer


  


  Dutzende Hexen hatten sich vor Shoras Hütte versammelt. Inani blickte in zornige, hasserfüllte Augen, ein Meer von anklagenden Gesichtern. Corin stand unmittelbar vor ihr, in ihren Händen lagen blutige Federn.


  Taubenfedern ...


  „Du warst es! Du hast deine Bestie auf meinen Seelenvertrauten gehetzt!“, schrie das Mädchen zornbebend. Tränen flossen über ihr rundes, bleiches Gesicht. Verständnislos starrte Inani auf die blutigen Federn, auf die zornigen Frauen, auf die Hände, die ihr eine Kyphra entgegenstreckten.


  Ihre eigene Schlange. Ihr Seelenvertrauter.


  Noch verwirrter nahm sie die Kyphra an sich und streichelte langsam über den Kopf des höchst aufgeregten Reptils. Sie spürte Wut und Angst, als sie sich den Gedanken ihres Vertrauten öffnete. Die Kyphra wand sich ruhelos, zischte die Hexen warnend an.


  Eine Hand legte sich auf Inanis Schulter, hilfesuchend blickte sie zu ihrer Mutter auf.


  „Was werft ihr meiner Tochter vor?“, fragte Shora. Ihre Stimme war beherrscht, kühl, doch Inani spürte das leise Zittern von Shoras Händen. Auch sie war wütend und angespannt, und ebenso bereit, für Inani zu kämpfen, sie zu beschützen, wie die Kyphra es war.


  „Verflucht, sie hat ihre Schlange auf meine Taube gehetzt!“, kreischte Corin. Inani sah den Schlag kommen, aber statt auszuweichen, drehte sie sich lediglich so, dass ihr Vertrauter nicht in Corins Hand beißen konnte. Die schallende Ohrfeige hörte sie zwar, der Schmerz wollte allerdings nicht durch den Nebel dringen, der ihr Bewusstsein einhüllte. Betäubt sah sie zu, wie die Hexen um sie zu streiten begannen, Anschuldigungen, Schläge prasselten auf sie nieder, während Shora und Alanée versuchten, sie mit ihren eigenen Körpern zu schützen.


  Irgendwann fand sie sich auf dem Boden kauernd wieder, die Schlange nach wie vor an sich gepresst. Ihre Mutter und Alanée standen vor ihr, beide von blauen Magiefunken umgeben. Atemlos richtete das Mädchen sich auf, starrte in die fassungslosen Gesichter der Hexen, die von Shoras und Alanées Magie zurückgeworfen worden waren. Erst jetzt erinnerte sie sich daran, den Ausläufer der Energiewelle gespürt zu haben.


  „Es ist verboten, die eigenen Schwestern anzugreifen!“, brüllte jemand.


  „Ganz Recht. Ihr habt angefangen. Diese beiden haben sich und Inani verteidigt. Seid zufrieden, dass Shora nicht zu anderen Mitteln gegriffen hat, ich hätte sie gebilligt!“


  Kytharas Stimme flammte vor Zorn, ihr schwarzer Mantel flatterte hinter ihr, als sie mit raumgreifenden Schritten auf die versammelten Hexen


  zueilte. Hinter ihr folgten verwirrte Frauen und Mädchen, angelockt von dem Geschrei.


  „Bist du verletzt?“ Inani blickte zu ihrer Mutter auf, die besorgt nach ihr griff. Kühle Finger streichelten über ihr Gesicht, und erst jetzt kam der Schmerz, brennend, dumpf, glühend, je nachdem, ob gespitzte Fingernägel oder Fäuste ihren Körper getroffen hatten. Trotzdem schüttelte Inani den Kopf.


  „Corin, Ylanka, Shora und Inani, ihr kommt mit in das Versammlungshaus. Das will ich sofort geklärt wissen! Bring deine Schlange mit, Inani.“ Kythara stürmte voran, die Menge teilte sich vor ihr und ihrer gnadenlosen Wut.


  Das Mädchen betrachtete noch einmal die Gesichter der Hexen, als sie an ihnen vorüberschritt. Mit seltsamer Klarheit nahm sie wahr, welche von ihnen eine Feindin war und wer nur von allgemeiner Empörung mitgerissen wurde. Arina zum Beispiel, die alle Junghexen über die Gesetze, Sitten und Legenden verschiedener Herrschaftsbereiche und Völker unterrichtete, schien eher erschrocken als wütend zu sein. Ylanka und deren Freundinnen Naliama und Kyelle hingegen zeigten Hass und Verachtung ganz offen. Noch gefährlicher aber schien Inani der Triumph zu sein, den sie wie einen fremdartigen Duft wahrnahm. Irgendjemand war hochzufrieden über das, was geschehen war, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht herausfinden, wer diejenige sein mochte.


  „Hast du deinen Vertrauten auf Corins Taube angesetzt?“, fragte Kythara ohne Umschweife, kaum, dass sie auf ihrem Thron Platz genommen hatte.


  „Nein, Herrin.“ Inani schüttelte den Kopf, sie hielt dem prüfenden Blick der Königin mühelos stand. Der Schleier, der zuvor jeden Gedanken verhüllt, jede Bewegung verzögert hatte, war endlich gewichen, stattdessen schien nun alles in doppelter


  Geschwindigkeit zu geschehen. Ihr Verstand raste, ihre Wahrnehmung war von glasklarer Brillanz. Sie konnte ihre wild umherspringenden Gedanken kaum einfangen.


  „Du lügst!“, kreischte Corin sofort, doch ihre eigene Mutter brachte sie mit einem Schlag ins Gesicht zum Schweigen.


  Entsetzt bemerkte Inani, dass Corin weder zusammenzuckte noch überrascht zu sein schien.


  „Tritt näher, Inani.“


  Gehorsam kniete sie vor Kytharas Thron nieder. Die Würgeschlange blieb wachsam, züngelte unruhig, der Kopf ruhte auf Inanis rechter Schulter, der schwere, dunkelgrüne Leib war um Oberkörper und Hüfte geschlungen. Das Gewicht des Tieres setzte ihr zu, doch sie ließ sich nichts anmerken, sondern blickte so gleichmütig wie nur möglich in Kytharas finsteres Gesicht.


  „Öffne deinen Geist, wehre dich nicht!“, befahl die Königin streng.


  Kytharas harte Finger strichen über Inanis Gesicht, ihre rabendunklen Augen durchdrangen Körper und Seele. Es schmerzte, als sie durch Inanis geistige Sperren brach, in die Gedanken, Erinnerungen und Gefühle eindrang, die sie zu verstecken versuchte. Erst nach einem angsterfüllten Moment wurde ihr klar, dass Kythara sie benutzte, um die Erinnerungen der Kyphra erforschen zu können.


  Inani versuchte, die Bilder zu begreifen, die sie nun sah, doch sie erkannte dort nur ein offenes Fenster und den Duft eines wehrlosen Beutetieres.


  Unbehaglich wand sie sich in Kytharas Griff, deren Fingernägel sich scharf in Kinn und Wange bohrten. Was für ein Spiel war hier bloß im Gange?


  „Ich bin nicht deine Freundin, Inani“, hörte sie Kythara in ihrem Bewusstsein. Wenn ich es für richtig halte, werde ich dich jederzeit töten. Solange dies nicht notwendig ist, werde ich dich wie jede andere Hexe in meinem Reich beschützen. Sei vorsichtig, du hast Feinde. Wie ich sehe, hast du den größten Teil von ihnen bereits erkannt. Nutze das Wissen der Kyphra, dann wirst du verstehen, was hier geschehen ist.“


  Kythara gab sie frei und richtete sich auf.


  „Inani hat ihren Vertrauten nicht mit Absicht gegen Corins Taube geschickt. Es war ein Unfall, die Schlange hat sich aus ihrem Korb befreit und ist durch ein Fenster geschlüpft. Ob es Nachlässigkeit war, konnte ich nicht erkennen, Vorsatz war es gewiss nicht.“


  „Das ist alles? Sie hat nicht auf ihre dämliche Echse aufgepasst, die meine Taube getötet hat, und jetzt habe ich Pech gehabt?“ Corin schluchzte auf. Ihre weinerliche, schrille Stimme schmerzte in Inanis Ohren, dennoch hatte sie Mitleid mit ihr.


  „Es tut mir sehr, sehr leid, Corin. Ich möchte gerne etwas tun, um Ersatz zu leisten“, sagte sie leise.


  „Kannst du die Toten wieder lebendig machen? Nein? Dann kannst du auch nichts wieder gut machen. Es gibt keinen Ersatz für einen toten Vertrauten!“ Ylankas Stimme klang zornig, doch in ihren kalten Augen glitzerte Triumph.


  „Kythara, ich verlange, dass Inanis Schlange getötet wird. Sie soll den gleichen Schmerz leiden wie meine Tochter.“


  „Nein, Ylanka. Blut wird nur mit Blut beglichen, wenn es vorsätzlicher Mord war.“


  „Was bestimmst du also, Herrin?“


  Kythara setzte sich nachdenklich auf ihren Thron zurück. Sie reagierte nicht auf Ylankas wütenden Spott. Inani spürte die Hand ihrer Mutter auf der Schulter, die sie beruhigend streichelte und das Gewicht ihrer Schlange, die nervös Kopf umherbewegte.


  Niemand nimmt dich mir weg!, dachte sie und schickte dieses Bild in den verängstigten Geist der Kyphra.


  Gefahr?, erwiderte die Schlange und wurde augenblicklich noch unruhiger. Ihre Zunge flatterte über Inanis Hals. Inani gab es auf, ihren Seelenvertrauten erreichen zu wollen.


  „Nachlässigkeit darf nicht ermuntert werden“, sagte Kythara mit harter Stimme. „Unser aller Überleben hängt davon ab, dass wir uns aufeinander verlassen können. Deshalb urteile ich wie folgt: Inani soll einen Monat in die Wälder geschickt werden, nur mit ihrem Vertrauten. Wenn sie wiederkommt, soll alles vergeben sein. Niemand darf nach ihr suchen, ihr Essen, Kleidung oder Geschenke bereitstellen. Zuvor darf sie allerdings an den Festlichkeiten teilnehmen, denn ohne den Segen der Göttin soll sie nicht fortgeschickt werden. Morgen früh, bei Sonnenaufgang, beginnt ihre Verbannung und endet dreißig Tage darauf, zur selben Stunde.“


  „Nein!“ Shora umklammerte Inanis Arm so fest, dass sie ein schmerzliches Stöhnen unterdrücken musste.


  „Das ist einem Todesurteil gleich! Du weißt, wie gefährlich die Wälder zu dieser Zeit sind, wenn die Raubtiere aus dem Winterschlaf erwachen, aber noch nicht viel Beute zu holen ist! Dazu sind die Nächte noch empfindlich kalt!“


  „Meine Tochter hat eine Woche in den Wäldern überlebt, als der Winter schon auf der Schwelle stand, da müsste dein ach so begabtes Liebchen doch die Zeit mit einem Lächeln auf den Lippen absitzen können!“ Ylankas Stimme war blanker Hohn. Tiefe Zufriedenheit strahlte aus ihren harten, dunkelbraunen Augen.


  „Corin war halb verhungert und verdurstet und hatte keine zwei Stunden Schlaf gefunden in dieser Zeit. Es ist ein Wunder, dass sie überlebt hat, eine hohe Leistung zudem. Das Vierfache von dem ...“


  „Lass gut sein, Mutter“, murmelte Inani. „Ich nehme die Strafe an, in der Hoffnung, dass diese Geschichte damit ein Ende findet.“ Sie drehte sich zu Kythara um, ergriff deren Hand und schickte der Königin ihre Gedanken, ganz so, wie sie es immer mit ihrer Schlange hielt:


  „Wird meine Feindin sich erschrecken, wenn sie von dieser Strafe hört, oder triumphieren?“


  „Inani? Du kannst selbst Gedanken teilen, in solcher Deutlichkeit?“


  „Ja, warum? Was ist nun, was wird meine Feindin empfinden?“


  „Sie wird erschrecken, ich entferne dich für vier Wochen aus ihrer Kontrolle. Tatsächlich glaube ich aber, dass du in den Wäldern im Moment sicherer bist als hier bei uns. Hast du Angst?“


  Darüber dachte Inani einen Augenblick lang nach.


  „Nein. Ich freue mich auf den Wald. Meine Kyphra wird bei mir sein, und vielleicht kehrt auch mein Panther an meine Seite zurück, wenn ich ihn rufe.“


  Sie hatte ihren zweiten Vertrauten nicht mehr gesehen, seit er sie erwählt hatte. Er lebte nicht in diesen Wäldern, sondern weit entfernt, auf der anderen Seite des Nebels. Das Weibchen scheute vor den anderen Hexen zurück, es war kein Rudeltier, das beständige Nähe brauchte.


  Inani ging zurück nach Hause. Einiges wusste sie jetzt zumindest mit Sicherheit: Kythara war auf ihrer Seite, Ylanka war ein bösartiges Geschöpf, das jede Gelegenheit nutzte, Unheil zu stiften und ihre Mutter würde alles tun, um sie zu beschützen.


  Alles Dinge, die ich vorher schon wusste. Was hier passiert ist, und warum, verstehe ich deshalb trotzdem nicht!


  


  Das Siuta-Fest, auf das sie sich so gefreut hatte, nahm Inani kaum wahr. Wie alle anderen warf sie ihr Körbchen ins Feuer, versuchte, die Ängste und Sorgen zu verbrennen, so wie es der Sinn dieses Rituals war. Die Plagen des Winters sollten vergehen, das neue Jahr mit Hoffnung, gereinigt von Stillstand und alten Kümmernissen, begonnen werden. Doch sie spürte keine Befreiung, Pyas Segen schien fern. Auch die anderen Hexen wirkten weniger ausgelassen. Ihr Lachen klang weniger fröhlich, die Lieder trauriger, als es hätte sein können. Die Gespräche versanken häufig zu einem Flüstern, unzählige Blicke stahlen sich zu Inani, die abseits auf einem Findling hockte und stumm in das Feuer starrte. Ihr Vertrauter wand sich derweil um ihre Hüfte, durch die Wärme munterer als gewöhnlich.


  „Sie ist eine Schönheit“, wisperte eine Stimme hinter ihr. Alanée setzte sich neben sie und strich über den dunkelgrün geschuppten Leib. Es waren die größten Schlangen, die es in ganz Enra gab. Kyphras galten als Würgeschlangen, obwohl sie ein starkes, tödliches Gift besaßen.


  „Es ist, soweit ich weiß, noch nie geschehen, dass solche Schlangen zum Vertrauten wurden. Eine solche prachtvolle Belliasma ist mir noch nicht untergekommen.“


  Aufmerksam musterte Inani die ältere Frau. Wenn Alanée ein Kosewort aus ihrer Muttersprache verwendete, zeigte das gewöhnlich, wie angespannt sie war.


  „Deine Mutter hat sich bereits zurückgezogen, willst du nicht zu ihr gehen?“


  „Gleich. Ich will noch ein wenig hier am Feuer bleiben. Meine Feindinnen sollen nicht denken, dass ich mich vor ihnen fürchte.“


  „Tapfer gesprochen, doch wenn du hier einsam vor dich hinbrütest, beeindruckt das niemanden.“


  „Soll ich etwa tanzen?“, murrte Inani gereizt.


  „Natürlich nicht. Geh zu deiner Mutter, sie wartet auf dich. In ein paar Stunden werdet ihr getrennt werden.“


  „Was willst du von mir?“


  „Mich von dir verabschieden.“ Alanée seufzte tief. „Auch, wenn sich zwischen uns etwas zu ändern scheint, ich werde mich um dich sorgen und an dich denken. Meine guten Wünsche werden dich begleiten.“ Sie beugte sich vor und küsste Inani links und rechts auf die Wangen. „Kehre gesund zurück.“


  Inani nickte nur stumm und blickte der schlanken Gestalt nach, als sie sich unter die Feiernden mischte.


  „Lügen“, dachte ihr Vertrauter, zischelte dabei drohend.


  „Ja. Aber ist alles eine Lüge? Ist die Wahrheit nicht viel gefährlicher? Ist sie meine Feindin?“


  Nachdenklich streichelte sie die kühlen Schuppen des geschmeidigen Tieres, stand dann auf. Zeit, zu ihrer Mutter zu gehen und Trost zu suchen.


  Und Trost zu geben.


  


  


  9.


  


  „Der Feind meines Feindes ist nicht immer mein Freund.“


  Motto der Königsfamilie von Roen Orm


  


  Maondny schreckte hoch. Ein Gefühl von Gefahr hatte sie aus ihren ewig währenden Träumen gerissen. Orientierungslos starrte sie um sich.


  Wo bin ich? Himmelhohe Bäume ragten über ihr auf, sie war völlig allein. Mühsam erinnerte sie sich, einen Spaziergang in der Nähe der Siedlung begonnen zu haben, um die Umgebung kennen zu lernen. Das musste schon lange her sein. Erschöpfung und vernichtender Durst quälten sie. Ob es die Gefahr, an Schlaf- und Wassermangel zu sterben gewesen war, die sie hochgetrieben hatte? Es wäre keineswegs das erste Mal. Schwankend raffte sie sich auf, zwang ihren ausgezehrten Körper, sich zu bewegen. Probeweise griff sie nach ihrer Magie und versuchte, mit ihren Kräften nach Wasser zu suchen. Aber selbst dafür war sie zu schwach. Panik ergriff sie, als ihr klar wurde: Sie war innerlich blind, abgeschnitten von ihrer visionären Zeitenwelt. Gestrandet in der Wirklichkeit. So weit war es doch noch nie mit ihr gekommen!


  Mutter, wimmerte sie geistig. Zitternd stolperte Maondny zwischen den dichten Stämmen dahin, taumelte immer wieder zu Boden. Warum hatte niemand nach ihr gesucht? Die Sippe hatte bislang jedes Mal jemanden geschickt, der sie rechtzeitig zurückholte, wenn sie sich in ihrer Trance zu verlieren drohte.


  Plötzlich trat sie ins Leere und stürzte einen Abhang hinab. Schreiend suchte sie Halt, stieß schmerzhaft gegen Bäume, rutschte durch Gestrüpp und Farne. Dann Kälte, Dunkelheit, ein harter Aufprall. Sie war in einen Fluss gefallen. Eisiges Wasser schlug über ihr zusammen.


  Mutter, hilf …


  


  ~*~


  


  


  Thamar trieb verzweifelt sein Pferd an. Das Tier war nass vor Schweiß, Schaumflocken lösten sich von seinem Maul. Die Rufe seiner Verfolger hallten hinter ihm, viel zu nahe. Vor einigen Wochen hatten Freunde und Palastbedienstete ihn aus dem Gefängnis befreit und so vor dem sicheren Tod gerettet.


  Über mehrere Tage hinweg hatte man seinen gefolterten Körper von einem Versteck zum nächsten getragen, auf der Flucht vor dem Zorn des Thronprinzen. Ilat hatte Dutzende Sonnenpriester dazu getrieben, mit ihrer Magie nach Thamar zu suchen, wie man ihm später berichtete; warum er dennoch nicht gefunden wurde, wusste niemand. Vielleicht hatten die Sonnenpriester ihre eigenen Gründe, die Suche halbherzig zu führen, vielleicht waren die falschen Fährten und Listen, die Thamars Helfer nutzten, zu schwer durchschaubar. Tatsache blieb, ihm gelang die Flucht. Nur mühsam gewann er dabei den Kampf gegen den Tod. Die wochenlange Folter hatte ihn an Körper und Geist nahezu vernichtet. Sobald er stark genug war, schmuggelten seine Verbündeten ihn aus Roen Orm heraus und verbargen ihn in Schlupflöchern. Mal war es eine Bauernkate, mal der Keller eines Bürgerhauses in einer kleinen Stadt, wo er ein oder zwei Tage verbringen durfte, um weiter zu Kräften zu kommen. Wichtig war, in Bewegung zu bleiben, denn Ilat zeigte mehr Ehrgeiz bei der Verfolgung seines jüngeren Bruders als ihm jemals jemand zugetraut hatte. Trotz aller Vorsicht war Thamar schließlich doch entdeckt oder verraten worden. Um seine Verbündeten zu schützen, war Thamar auf das nächstbeste Pferd gesprungen und allein geflohen, hinein in die Wälder. Angst und Zorn hatten ihn vorangetragen und einen guten Vorsprung gesichert. Aber jetzt war er am Ende seiner Kraft angelangt, sein Pferd, keineswegs ein starkes Kriegsross, lahmte, und seine Feinde kamen immer näher.


  Nun gilt es! Thamar ließ sich vom Rücken des Hengstes fallen, als er sicher war, von einer Wegbiegung vor allen Blicken geschützt zu sein und rollte so schnell wie möglich unter dichte Sträucher. Das Pferd verhielt im Schritt, suchte verwirrt nach seinem Reiter.


  „Lauf!“, zischte er und schlug mit einem Ast nach den Fesseln des Tieres. Erschrocken wieherte es auf und preschte davon, schneller nun, nachdem es seine Last endlich verloren hatte. Nur wenige Momente später jagten die Verfolger an Thamars Versteck vorbei.


  „Die wäre ich vorerst los“, murmelte er. Ein Blick in den Himmel zeigte allerdings, dass er keineswegs in Sicherheit war: Die Nacht brach herein, es sah nach Regen aus, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wo er sich gerade befand. Eine Weile kämpfte er mit sich. Er wünschte sich sehnlichst, einfach liegen zu bleiben, zu ruhen, zu vergessen. Schließlich gewann jedoch sein Verstand. Er würde in diesem Gestrüpp sterben, wenn er hier seiner Schwäche nachgab.


  Erschöpft folgte Thamar dem schmalen Pfad, der sich als Wildwechsel zu einem Fluss heraus stellte. Gierig stillte er seinen Durst und torkelte dann am Ufer entlang, auf der Suche nach einem


  Unterschlupf für die Nacht. Ob es hier vielleicht Fischer gab? Köhler? Irgendjemanden?


  Als er nicht mehr weiter konnte, kalter Nieselregen seinen Mantel durchweichte, suchte er sich eine trockene Stelle unter einer alten Tanne. Thamar hatte nicht einmal mehr die Kraft, ein Feuer zu entzünden. Bevor er zusammenbrach, schaffte er es lediglich, ein Stoßgebet in die Finsternis zu schicken:


  Pya, Göttin der Nacht, verschone mich noch dieses eine Mal. So sinnlos, aus dem Gefängnis zu entkommen, nur um in der Wildnis zu erfrieren! Lass mich nicht im Schlaf sterben, wachen kann ich nicht mehr.


  


  Ob nun Ti, Pya oder eine andere Gottheit gnädig waren, als Thamar erwachte, war die Sonne bereits aufgegangen. Nebel verhüllte die Welt. Er fror erbärmlich, sein noch immer ausgemergelter, kaum geheilter Körper schmerzte von oben bis unten. Doch er lebte und war allen Feinden entkommen. Erfüllt von neuer Zuversicht dankte er jedem höheren Wesen, das ihm in den Sinn kam und kehrte zurück zum


  Flussufer. Wenn er das Wasser als Richtungsweiser nahm, würde er gewiss früher oder später wieder auf eine Siedlung stoßen.


  Vielleicht muss ich meinen Dolch verkaufen, er ist wertvoll genug für ein Maultier. Wenn es sein muss, reite ich auch auf einem Ochsen! Mit etwas Glück konnten Danar und Kýl entkommen und warten auf Nachricht von mir, statt blind zu suchen.


  In Gedanken versunken hätte er beinahe das Bündel übersehen, welches dort in Ufernähe im Wasser trieb. Schwarzer Stoff hatte sich in Wurzeln verfangen. Thamar kletterte die Böschung hinab, um einen Blick darauf zu werfen. Vielleicht war es ein Sack oder ein Umhang, den ein Wanderer oder Fischer an den Fluss verloren hatte? Irgendetwas von Nutzen?


  Der Stoff bot ungewöhnlich viel Widerstand, als er daran zog. Erschrocken schrie er auf: Ein bleiches Gesicht kam zum Vorschein, sowie schwarzglänzendes Haar. Spitze Ohren zeigten, es war ein Elf. Zuerst fuhr Thamar zurück, aus Angst, eine Leiche berührt zu haben. Hass, uralter Hass, von Kindesbeinen an geschürt, kochte in ihm hoch. Elfen! Ti sollte sie alle verbrennen! Elfen, sie hatten unendliches Leid über Roen Orm gebracht, so viele Tote, in einem Krieg, den niemand verstand.


  Hoffentlich ist er tot!


  Thamar zögerte, plötzlich von zwei widerstreitenden Impulsen getrieben. Hass wollte ihn zwingen, den Feind zurück ins Wasser zu stoßen. Mitgefühl und die Erinnerung an sein eigenes Leid hieß ihn innezuhalten. Wenn dieses Geschöpf noch lebte, durfte er es einfach hier ertrinken oder erfrieren lassen? Etwas in ihm weigerte sich, ein Lebewesen, das so hilflos war, vorsätzlich zu töten. Sein Instinkt schrie ihm zu, wegzulaufen, so schnell und so weit wie nur möglich. Dann ließ ein leises Stöhnen ihn zusammenzucken.


  Er lebt! Flieh! Lass ihn hier, lass ihn sterben! Elfen sind Bestien!


  Doch schließlich sprang Thamar in das flache Wasser und zerrte an dem ausgekühlten Körper – ein weiblicher Körper, wie er dabei bemerkte. Es kostete den größten Teil seiner geringen Kräfte, aber er schaffte es. Eine Elfe lag im Gras vor ihm, still, bleich und wunderschön. Sie atmete nur schwach, rührte sich nicht, als er ihr die nassen Kleider auszog und sie in seinen eigenen Mantel hüllte. Noch immer quälte ihn der Streit in seinem Inneren. Seine Hände wussten nicht recht, ob sie dieser feindlichen Kreatur nicht den Dolch in die Brust rammen oder aber prüfen sollten, ob diese Frau sich etwas gebrochen hatte.


  Ich könnte sie einfach hier liegen lassen. Sicher suchen ihre Leute sie schon und werden sie retten. Hm – und wenn nicht?


  Der mitfühlende Teil seiner Persönlichkeit gewann erneut. Mit viel Mühe gelang es Thamar diesmal, ein Feuer zu entzünden.


  Vielleicht eine Prüfung von Ti? Er hat mich entkommen lassen, zweimal. Möglicherweise muss ich jetzt zeigen, dass ich so viel Gnade wert war … Warum legt er mir ausgerechnet eine Elfe in den Weg? Nun gut, bei so ziemlich jedem anderen Geschöpf, vielleicht mit Ausnahme noch eines Saduj, hätte ich keinen Moment gezögert. Wo wohl ihre Sippe ist? Normalerweise sorgen die doch füreinander? Ob es auch bei den Elfen Ausgestoßene gibt?


  Erst jetzt wurde ihm klar, wie wenig er über dieses Volk wusste, das er sein ganzes Leben lang gehasst und bekämpft hatte. Ein merkwürdiger Gedanke!


  Die Wärme des Feuers, Schmerzen und Hunger überwältigten ihn schließlich, und Thamar schlief Seite an Seite mit einem Geschöpf ein, das er unter jedem anderen Umstand sofort erschlagen hätte.


  


  P’Maondny erwachte. Schwach, so schwach war sie nie zuvor in ihrem ganzen Leben gewesen! Über hundert Menschenjahre zählte sie bereits, doch für ihr Volk war sie damit sehr jung, beinahe noch ein Kind. Elfen wuchsen langsamer heran, sie war äußerlich wie auch seelisch nicht älter als eine etwa zwanzig bis dreißig Jahre alte Menschenfrau. Verwirrt versuchte sie, den dichten Schleier zu durchdringen, der ihr Bewusstsein und ihre Sinne überschattete. Kein einziger Muskel gehorchte ihrem Befehl. Sie fühlte sich abgeschnitten von ihrer Magie wie vom Schicksalsstrom.


  Sterbe ich? Der Gedanke versetzte sie in Panik. Sie hatte eine Aufgabe, eine Pflicht, die erfüllt werden musste, sie durfte jetzt nicht diese Welt verlassen!


  Aber dann spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter, eine ferne Stimme, die zu ihr sprach, und Maondny wusste, sie war lebendig und ganz und gar in dieser Wirklichkeit.


  „Mutter?“, flüsterte sie. Mit aller Kraft konzentrierte sie sich, öffnete die schweren Lider – und blickte in feindselig funkelnde Augen. Hass, Wut und Angst kämpften in diesem fremden Gesicht miteinander. Dennoch war sie sicher, dass ihr keinerlei Gefahr drohte. Verwirrt regte sie sich; sofort überwältigte sie beißender Schmerz und raubte ihr fast erneut die Sinne.


  „Lieg still, Elfe, dein Fieber ist hoch!“, zischte eine männliche Stimme auf Roensha, die Sprache der Menschen von Roen Orm. Maondny dachte kurz darüber nach, fand jedoch nichts in ihrer Erinnerung, was diese Worte erklären könnte. Also ließ sie sich zurück in die Dunkelheit fallen, bereit, dort zu sterben, sollte dies ihr Schicksal sein, und die Verantwortung für dieses Versagen vor den Göttern zu übernehmen.


  


  Thamar sah, wie die Züge der jungen Elfe sich entspannten, und atmete erleichtert auf. Er war selbst noch nicht stark genug, auf keinen Fall bereit für eine Auseinandersetzung mit seiner Feindin. Ob sie ihn töten würde, sobald sie wieder bei Kräften war? Nicht auszuschließen, Elfen waren zu allem fähig, wie jeder wusste. Gnade mit Verletzten oder Hilflosen war ihnen ebenso fremd wie jedes andere Gesetz der Menschlichkeit. Unendlich viele Jahre erbitterter Gefechte hatten dies immer wieder bestätigt. Es wäre sinnvoll, sie einfach im Schlaf zu töten. Ein Stich ins Herz, ein Schnitt durch die Kehle, und es wäre vorbei. Eigentlich bräuchte Thamar sie auch nur hier liegen zu lassen, erschöpft und hilflos, wie das Elfenweib im Augenblick war.


  Warum kann ich es nicht? All die Jahre Erziehung unter Vater und Ilat, die Kriegerausbildung, der Kampf gegen die Elfen, hat mich das nichts gelehrt?


  Geistesabwesend musterte er das wunderschöne Gesicht. Fast wie eine Statue schien es, so vollkommen geformt und fremdartig. Sie erinnerte ihn etwas, was er nicht greifen oder benennen konnte.


  Es war vor allem ihre Wehrlosigkeit, die ihn zurückhielt. Erst wenige Wochen war es her, dass er selbst hilflos und zerschlagen an einer Kerkerwand gehangen hatte, abhängig von Gnade und Mut einiger weniger Getreuen. Hätten sich seine letzten Anhänger nicht zusammengetan, um ihn zu retten, wäre er jetzt tot. So, wie man es von ihm erwartet hatte, so, wie es das Gesetz von Roen Orm verlangte.


  Wieder zuckte die Elfe in ihrer tiefen Ohnmacht, murmelte Worte in ihrer eigenen Sprache, die grausam kalt und zugleich schön in Thamars Ohren klang. Er konnte es nicht. Niemals könnte er sie erschlagen. Widerstrebend wischte er mit einem Tuch über das fieberheiße Gesicht, dann hob er behutsam ihren Kopf in seine Arme und flößte ihr Wasser ein. Sie stöhnte qualvoll, versuchte seine Hände abzuwehren.


  „Still, bleib ruhig, alles ist gut. Ich bin nicht dein Feind, nicht jetzt und nicht hier.“


  Seltsam berührt beobachtete er, wie sich der schlanke Leib unter dem Umhang regte, von schmerzlichen Krämpfen geschüttelt.


  Ti, verschone ihr Leben! Ich will nicht, dass dies umsonst ist. Es mag ein Fehler sein, ihr zu helfen, ich werde es sicherlich bereuen, wahrscheinlich daran sterben. Dennoch, verschone sie, allmächtiger Herrscher des Himmels. Es gab so viel Tod und Gewalt, es muss doch auch Hoffnung geben!


  Er lächelte grimmig über seine rührseligen Gedanken. Wenn Ilat davon wüsste, wie würde er lachen! Ilat …


  Thamar wollte Wache halten, auf der Hut vor Raubtieren und seinen Feinden, und aus Angst vor der Elfe. Wenn sie erwachte und ihn schlafend fand, was würde sie ihm wohl antun? Falls sie seine Sprache nicht verstehen sollte, wie sollte er ihr erklären, warum sie nackt und voller Schmerzen an seinem Feuer lag?


  Wahrscheinlich gibt sie mir gar keine Gelegenheit für Erklärungen, sondern tötet mich sofort. Was soll sie auch sonst denken, außer, dass ich ihr Gewalt angetan habe?


  Er kämpfte hart, um wach bleiben zu können. Doch sein Körper betrog ihn ein weiteres Mal, und er fiel in tiefen Schlaf.


  


  ~*~


  


  „Du musst aufwachen, Thamar von Roen Orm!“ Eine melodische Stimme hauchte die Worte in sein Ohr; es weckte eine Erinnerung. Ein Traum von einer Frau, die in sein Gefängnis kam, ihn tröstete, als er den Kampf gegen den Tod bereits fast verloren hatte ...


  Thamar schreckte hoch. Eine schmale Hand presste sich auf seinen Mund, leuchtende Elfenaugen sahen auf ihn herab. Er wollte sich wehren, aber in dem lieblichen Gesicht der Elfe stand eine Warnung, die ihn still sein ließ. Es dämmerte, das Feuer war erloschen. Die Hand gab ihn frei. Rasch stand er auf, lauschte aufmerksam auf alles, was Gefahr bedeuten könnte.


  „Ich höre nichts, was ...“ Verblüfft erstarrte er, als er den Kopf wandte: Die Elfe hatte ohne jede Scham den Mantel abgeworfen und streifte sich ihr langes schwarzes Kleid über den Kopf. Der Anblick ihres makellosen schlanken Körpers berührte ihn nun, da sie wach war, viel stärker als zuvor, wo er nur darauf bedacht gewesen war, ihr Leben zu retten. Verblüfft erkannte er, dass sie jegliche Schwäche und Fieber abgeschüttelt hatte.


  „Wir müssen fort. Diejenigen, die dich töten wollen, werden noch vor der Dunkelheit hierher kommen.“ Sie schloss ihren schwarzen Umhang, erwiderte dabei seinen verlegenen Blick mit völliger Ausdruckslosigkeit.


  „Ich danke dir, du hast mein Leben gerettet.“ Ihre blauen Augen schienen einen Moment lang golden aufzuglühen. Wachsam trat er zurück – wollte sie ihn verhexen? Töten?


  „Fürchte mich nicht. Wenn du möchtest, werde ich dich nun verlassen. Ich denke aber, dass du meine Magie heute Nacht brauchen wirst, um zu überleben.“


  Tausend Fragen schossen durch Thamars Bewusstsein, er öffnete den Mund, konnte sich nicht entscheiden, welche die Wichtigste war, und schloss ihn wieder. Völlig verwirrt nickte er ihr zu.


  „Wie weit sind meine Feinde entfernt?“, murmelte er schließlich.


  „Weniger als eine Meile, und sie haben Spürwölfe an ihrer Seite.“


  Die Elfe hielt ihm seinen Mantel hin.


  „Ich bin noch zu schwach, um die Wölfe zu verwirren. Wir sollten hier den Fluss überqueren und auf der anderen Seite unser Glück suchen. Das Unterholz ist dort weniger dicht. Wenn deine Feinde die Dunkelheit fürchten und die Wölfe nicht frei laufen lassen, können wir ihnen entkommen.“


  „Können wir denn in der Nacht durch den Wald wandern?“, wagte Thamar zu fragen, wissend, dass er sich damit als nutzloser Stadtmensch offenbarte. Ein sanftes Lächeln erhellte die ernsten Züge der Elfe, es zauberte weiche Schönheit in das schmale Gesicht.


  „Mein Name ist P’Maondny. PE-MA-ONT-NI. Vertraue mir und ich werde dich sicher zu deinen Freunden bringen.“


  Sie ergriff seine Hand und führte ihn ohne zu zögern in den Fluss hinein. Thamar hatte damit gerechnet, hier nur schwimmend auf die andere Seite gelangen zu können, doch die Elfe folgte einem Zickzackkurs, der sie beide über Untiefen und Felsen zum gegenüberliegenden Ufer führte, ohne dabei mehr als ihre Stiefelsohlen zu benässen. Neugierig und besorgt zugleich ließ er sich mitziehen. Er wagte sich nicht zu fragen, welches Schicksal ihn wohl erwarten mochte.


  


  ~*~


  


  „Können wir einen Moment anhalten?“ Es war tiefe Nacht. Thamar schwankte, glühende Schmerzen durchzuckten seinen gesamten Körper. Einige seiner alten Folterwunden schienen sich wieder geöffnet zu haben. Erinnerungen lauerten am Rande seines Bewusstseins, qualvolle Ängste, die ihn vernichten wollten. Für seine Augen war es so dunkel, dass er weder die Baumstämme um sich herum, noch die Elfe sehen konnte, die ihn fest an der Hand hielt und mit traumwandlerischer Sicherheit durch den Wald führte. Obwohl sie seit etlichen Stunden wanderten, war er kein einziges Mal über eine Wurzel gestolpert oder an ein Dornengestrüpp gestoßen.


  „Auch ich bin erschöpft, und wünsche nichts mehr als zu schlafen. Die Wölfe sind allerdings dicht auf unserer Fährte. Ich konnte sie eine Zeitlang verwirren, da meine Magie aber zu schwach war, haben sie uns wieder aufgespürt.“


  „Sind es nur die Wölfe? Oder auch Menschen?“


  „Die Krieger sind zurückgeblieben, allerdings ist ein Sonnenpriester bei den Wölfen. Seine Magie mag lächerlich sein, es genügt ihm dennoch, uns zu folgen. Sollte er uns finden, werde ich zwar die Wölfe besänftigen können, gegen ihn kann ich im Augenblick nicht bestehen.“ Ihre Stimme klang völlig ruhig, beinahe unbeteiligt.


  „Pi…mandy ...“ Ihr komplizierter elfischer Name wollte nicht so recht über seine Lippen.


  „P’Maondny. Pe-Ma-Ont-Ni. Kurzes e, kurzes o. Das bedeutet Die Träumende in deiner Sprache. Die meisten wollen mich Maondny nennen, aber das würde nur Träumerin bedeuteten.


  Der Unterschied ist immens, es ist eine Beleidigung für mich. Verstehst du? Ich habe mich mittlerweile leidlich daran gewöhnt, du kannst mich also Maondny nennen, wenn es sein muss.“


  Verwirrt dachte Thamar darüber nach, entschied jedoch, dass es die Kopfschmerzen nicht wert war.


  „P’Maondny, ich wollte fragen ... ich weiß nicht recht ...“ Sie muss mich für einen völligen Dummkopf halten, dachte er müde.


  „Du erinnerst dich an mich?“ Sie blieb stehen, und war ihm nun so nahe, dass er ihre Augen unmittelbar vor seinem Gesicht schimmern sehen konnte. Wie groß sie war! Thamar galt als ungewöhnlich hochgewachsen, doch die Elfe überragte ihn sogar um einen Fingerbreit.


  „Es war ein Traum. Deine Stimme, und die Art, wie du mich ansiehst, ich bin nicht sicher – was meinst du mit erinnern?“


  „Ich war bei dir, Thamar, in deiner Gefängniszelle. Ich war es, die dafür sorgte, dass deine Freunde sich zu deiner Rettung entschlossen haben.“


  „Aber – warum?“ Fassungslos schüttelte er den Kopf. „Du hattest in meinem Traum gesagt, ich hätte dich gestört, oder?“


  „Nicht jede Störung ist unwillkommen, mein Freund. Sieh, mein Leben ist einzig der prophetischen Vision gewidmet, ich lebe mehr in der Zukunft als der Gegenwart. Es war interessant, von der körperlichen Welt gerufen und gestört zu werden. Dass ich in den Fluss fiel, um dir zu begegnen, scheint ein Scherz der Götter gewesen zu sein, sonst hätte ich es voraussehen müssen.“


  Thamar dachte auch über diese Worte einen Moment lang nach, ohne sie zu begreifen. Währenddessen zog Maondny ihn sanft weiter durch die Dunkelheit.


  „Würde der Sonnenpriester dir etwas antun?“, fragte er dann. „Ich meine, er ist hinter mir her. Vielleicht sollte ich mich ihm stellen? Er würde mich nicht töten, sondern zurück nach Roen Orm bringen. Meine Freunde könnten unterwegs versuchen, mich zu befreien, und du hättest Gelegenheit zu entkommen.“


  Innerlich krampfte er sich bei seinen eigenen Worten zusammen. Zurück nach Roen Orm zu gehen, sich seinem Bruder zu stellen, seinen Eltern – das war undenkbar. Noch einmal würde er die Folter nicht überleben!


  Aber wenn dies Maondny retten könnte, wäre sein Tod nicht sinnlos, es würde ihm jahrelange Flucht und Exil ersparen, die tiefe Sehnsucht nach Roen Orm, seiner Heimat ...


  Maondny blieb wieder stehen, versehentlich stieß er gegen sie.


  Er spürte, wie sie zitterte, sie war wohl ebenso erschöpft wie er selbst. Erschrocken wich er vor ihr zurück, nicht, dass sie ihn für diese Unverschämtheit angriff! Doch Maondnys Stimme war unverändert ruhig, als sie sprach.


  „Nein. Der Priester ist nicht mein Freund, er würde versuchen mich zu töten. Die Feindschaft zwischen unseren Völkern reicht zu tief, selbst, wenn ich ihm wehrlos zu Füßen läge, würde er mich vernichten wollen. Im Gegensatz zu dir.“ Sie hob die Stimme nicht an bei diesen Worten, doch es lag nun eine ganze Welt von Gefühlen darin verborgen: Dankbarkeit, Erstaunen, Wärme.


  „Woher ... Warum greifen die Elfen uns seit so langer Zeit an?“


  Maondny lachte leise, ein freundlicher, silberheller Laut, der ihm einen wohligen Schauer über den Rücken jagte.


  „Der Tag mag kommen, an dem ich dir den Grund für diesen Krieg erklären kann. Ich fürchte, niemand versteht ihn so deutlich wie ich, obwohl Elfen und vor allem mein Vater nicht dazu neigen, wichtige Dinge zu vergessen. Komm, müssen wir weiter. Es dauert nicht mehr lange, schon bald ...“


  Etwas stieß in Thamars Rücken, er stürzte hart zu Boden. Hände drückten sein Gesicht unnachgiebig in die feuchte Walderde, eine kalte Stimme zischte: „Eine Bewegung, und es wird deine letzte gewesen sein!“


  Dann explodierte etwas in seinem Kopf, und Dunkelheit verschlang alle Gedanken und Ängste.
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  „Selten ist etwas so, wie es scheint. Meistens ist es noch viel, viel schlimmer.“


  Sprichwort, bekannt in allen Ländern Enras


  


  


  Inani drückte sich tief in das Gebüsch, die Arme fest um die eigenen Knie geschlungen. Seit über drei Wochen harrte sie hier draußen aus, Erschöpfung, Hunger und Kälte waren ihre ständigen Begleiter. Doch tiefer als das ging der Schmerz, den nur Verrat hinterlassen konnte.


  „Eines musst du verstehen, Inani“, hatte ihre Mutter ihr zum Abschied gesagt. „Verrat gibt es dort, wo vorher Vertrauen und Liebe war. Verrat ist eine der Lektionen, die du lernen musst, denn nichts ist gefährlicher für eine Hexe. Verrat ist der häufigste Grund, warum unsereins stirbt. Hexen bewegen sich in Roen Orms Fürstenhäusern, in Königspalästen, inmitten der Reichen und Adligen dieser Welt, vor den Augen von Sonnenpriestern und Wächtern. Wir tun, was immer notwendig scheint, um die Welt nach Pyas Willen zu formen. Ein einziges falsches Wort zerreißt unsere Tarnung. Verrat, ob vorsätzlich oder durch Folter erzwungen, lässt uns hilflos inmitten von Feinden zurück. Vertraue niemandem. Auch nicht mir oder deinen Freundinnen. Zeig deine Liebe nur, wenn du in der Sicherheit dieser Nebelwelt bist, denn außerhalb von ihr warten die Diener des Ti, uns zu vernichten. Und selbst innerhalb unseres eigenen Reiches ist Vertrauen und Liebe ein gefährlicher Luxus. Du weißt was ich meine, nicht wahr? Ja, du wurdest verraten. Deine schlimmsten Feinde sind unter denen, die du für Freunde gehalten hast. Ich kann dich nicht beschützen, Tochter, und ich will es auch nicht. Du bist stark und musst noch viel stärker werden, die Göttin erwartet Großes von dir! Du musst lernen, Verrat jederzeit zu befürchten und schon im Vorfeld erkennen zu können.“


  Zitternd vor Schwäche und Zorn überdachte Inani diese Worte, immer und immer wieder, wie schon seit Wochen. Ihre eigene Mutter schützte sie nicht mehr vor den Feinden! Und Alanée – war sie wirklich diejenige gewesen, die Corins Taube als Opfer bestimmt hatte? Sie musste es sein, denn wer sonst hätte Gelegenheit gehabt, die Schlange freizulassen? Wer hatte sie verraten?


  Ihre Gedanken hörten nicht auf zu kreisen, auch wenn es sie niederdrückte und ihre Seele in dunkler Regungslosigkeit versank.


  Unwillkürlich streckte Inani die Hand nach ihrer Vertrauten aus, als die Schlange sich an sie drückte. Sie streichelte über die glatten, grünen Schuppen der Kyphra und folgte mit dem Finger den schwarzen Tarnflecken. Schrecklich, die Erinnerung an Corins Verzweiflung, die blutigen Federn in ihren Händen ... Plötzlich erstarrte sie.


  Blutige Federn?


  Rasch griff sie nach dem Geist ihres Vertrauten, sandte ihre Fragen mit solcher Intensität, dass die Schlange zischelnd vor ihr zurückwich.


  „Hast du die Taube gebissen, bevor du sie verschlungen hast? Warum war dort so viel Blut?“ Inani hätte sich ohrfeigen können, nicht früher daran gedacht zu haben – eine Schlange hinterließ kein Blutbad beim Fressen wie eine Raubkatze. Die Kyphra hätte die Taube mit einem gezielten Biss betäubt, gewartet, bis das Opfer durch das Gift bewegungsunfähig geworden war und es dann ohne Hast verschlungen.


  Verächtliche Gelassenheit war die Antwort.


  „Ich bin Kyphra. Das Blut bleibt im Opfer, ich vergeude nicht!“, erwiderte die Schlange. Ihre Fähigkeit, sich mit Bildern zu verständigen, wuchs beständig, Inani war mit jedem Tag stärker beeindruckt von diesem fremdartigen Verstand.


  „Warum war dort so viel Blut?“ Sie kannte die Antwort. Man hatte sicher gehen wollen, dass die Tat nicht unbemerkt blieb.


  Und nun, wo sie neue Antworten gefunden hatte, drängten unerbittlich weitere Fragen nach.


  „Warum hast du die Taube überhaupt gefressen? Du warst nicht hungrig und sie gehört nicht zu deiner gewöhnlichen Beute.“


  „Dort war das blaue Lied-Licht, es brachte den Hunger, Hunger auf pickenden Fährtenvogel.“


  Natürlich – es war nicht viel Magie nötig, um eine Schlange zu überreden, von Gier auf eine Taube überwältigt zu werden. Blaues Licht war ein schönes Bild für die magische Energie, doch Inani musste eine Weile nachdenken, bis sie den Sinn von Lied-Licht verstand. Die Magie war aus Pya und Ti entstanden, und die göttlichen Geschwister waren erfüllt von Musik. Menschen hörten die Erinnerung der Schöpfung an Pyas und Tis Musik gewöhnlich nicht mehr, Tiere hingegen nahmen sie mit anderen Sinnen noch wahr. Fasziniert ließ Inani sich auf die Empfindung ein, die dazu gehörte und spürte tatsächlich das rhythmische Pulsieren, das die gesamte Welt durchströmte. Magische Energien waren für die Schlange kaum mehr als eine intensive Ballung von Harmonien, die dafür sorgten, dass der Pulsschlag der Welt sich kurz veränderte.


  Entschlossen riss sie ihren trudelnden Verstand von diesen Gedanken los und konzentrierte sich wieder auf das, was ihr Gefährte ihr gesagt hatte.


  Sie hatte versucht, der Kyphra einen Namen zu geben, doch diese lehnte es ab. Nichts konnte die Schlange dazu bringen, sich als einzelne Persönlichkeit zu empfinden. Sie war Kyphra, Teil der


  Schöpfungsharmonie. Das Gedankenbild, das hinter einem Namen stand, verwirrte sie nur.


  „Wer brachte das blaue Lied-Licht?“, fragte Inani.


  Die Kyphra schwieg lange. Das, was sie hinderte, Namen zu verstehen, erschwerte ihr auch die Benennung eines einzelnen Lebewesens. So dauerte es, bis sie schließlich ein Bild formen konnte:


  „Es war Mensch-Frau-Hüterin der Kyphra-Schwester.“


  Inani erstarrte. „Kyphra-Schwester“, das war sie selbst, ihr Gefährte hatte kein Bild, das ihre Bindung näher beschreiben könnte als die Nähe, die er für diejenigen empfand, die mit ihm gemeinsam aus dem Gelege


  geschlüpft waren. Es war keine familiäre Liebe, vielmehr ein Instinkt, diese Geschwister nicht anzugreifen und darauf zu vertrauen, dass sie ihn ebenfalls nicht töten würden in dem Moment, in dem er sein schützendes Ei verließ.


  Mensch-Frau-Hüterin …


  „Unmöglich! Nicht meine Mutter, sie ist nicht meine Feindin!“, schrie Inani auf.


  „Ist sie nicht. Sie hütet dich, sie ist warm für dich.“


  Wärme – Liebe. War es wirklich Liebe? Aber wie konnte Shora ihr das antun?


  Weinend sank sie in sich zusammen, verzweifelt, verlassen. Allein. Allein in diesem dunklen, nassen Wald voller wimmelnder Insekten und Raubtiere, mit einer Schlange, die zwar einem Teil ihrer Seele nah war, doch zu fremd, um ihren Schmerz zu verstehen. Aufgeregt wand sich die Kyphra über Inanis zuckende Schulter, versuchte in wachsender Panik die Wunde zu finden, die diesen Schmerz verursachte.


  „Rudel-Frau …“ Ein anderer Geist griff nach Inani, zögernd, aus weiter Entfernung. Sie öffnete sich dem Ruf und erkannte die Stimme in einem anderen Teil ihrer Seele: Der Panther rief nach ihr.


  „Wo bist du?“, fragte sie sehnsüchtig. So nah sie der Kyphra war, das Reptil konnte ihr nicht helfen. Der Panther hingegen lebte zwar nicht im Rudel, doch er kannte familiäre Bindung, Zärtlichkeit und Nähe, soweit wie es unter Leoparden eben möglich war.


  Etwas schob sich in ihr Bewusstsein, ein mentaler Faden, ein Band vor ihrem inneren Auge. Aufgeregt drängte sie aus dem Gebüsch heraus, packte die Schlange und folgte dieser Leitschnur, die rotglühend den Weg wies. Sie zögerte, als ihr klar wurde, wohin sie das führen würde: Hinein in den Nebel. Ihr Vertrauter befand sich auf der anderen Seite. Niemand hatte Inani bis jetzt gelehrt, wie man den Nebel magisch erwecken und als Tor benutzen konnte. Wieder rief der Panther nach ihr, und entschlossen trat sie in die Nebelschwaden hinein.


  Lass mich durch, ich kenne meinen Weg!, dachte sie so fest wie möglich. Die Bindung zwischen ihr und der Raubkatze wies ihr unverändert die Richtung. Inani folgte ihr, konzentrierte dabei ihre Magie darauf, die Welt um sich zu einem Pfad zu formen, der genau zum Panther führen sollte.


  „Der Nebel ist unser Burggraben, unsere Festungsmauer, Inani. Nur wer Erd- und Wassermagie beherrscht, kann sich einen Weg hindurch suchen, und nur wer sein Ziel kennt, wird dort auch ankommen. Wer sich fürchtet oder nichts von diesen Gesetzen weiß, verirrt sich im Nebel und findet niemals wieder nach Hause zurück.“ So hatte Shora es ihr erklärt.


  Ihre Mutter ...


  Inani verdrängte den Schmerz und schritt so rasch wie möglich voran. Schon lichteten sich die Schwaden, sie fand sich in einem sonnendurchfluteten Wald wieder. Die Raubkatze erwartete sie, entspannt auf einem Baum liegend. Elegant sprang das Tier von dem Ast herab und näherte sich ihr.


  „Es ist gut, dich zu sehen!“, begrüßte sie das Pantherweibchen.


  „Dein Schmerz rief nach mir, Gefährtin“, erwiderte die Katze mit leisem, friedvollem Grollen. Glücklich umarmte Inani die Raubkatze, suchte Halt an dem kraftvollen Körper und dem Geist, der sie willkommen hieß, ohne jede Bedingung, ohne Hintergedanken oder Besitzansprüche. Die Kyphra züngelte misstrauisch, ihr Kopf pendelte langsam hin und her, während sie den Panther anstarrte. Für gewöhnlich würden diese beiden Tiere einander aus dem Weg gehen – im besten Fall; doch als Inanis Gefährten akzeptierten sie die Nähe des jeweiligen Feindes.


  


  Unbemerkt von dem ungewöhnlichen Trio erhob sich ein Rabe aus der Krone einer nahen Linde und flog zielstrebig in den schwindenden Nebel hinein.


  Sie hat ein ehernes Gesetz gebrochen, dachte Kythara traurig. Niemals hätte Inani sich aus dieser Welt entfernen dürfen, ohne um Erlaubnis zu bitten oder von einer ausgebildeten Hexe begleitet zu werden.


  Es war ohne Absicht, doch Unwissen schützt nicht vor Strafe …
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  „Vertraue, auch wenn du mich fürchtest. Du wirst sterben, wenn du mir nicht vertraust.“


  Zitat, überliefert aus den Friedensverhandlungen zwischen Nokre und Shilauty, Anführer zweier Loy-Stämme


  


  Als Thamar zu sich kam, fand er sich am Boden liegend wieder. Um ihn herum war es dunkel, und nur langsam erwachten seine Sinne. Noch immer befand er sich im Wald, erkannte er. Thamar spürte Bewegungen um sich herum und hörte leise, zornige Stimmen. Er erstarrte, als er erkannte, in welcher Sprache sie miteinander stritten: Er lag einer Gruppe Elfen zu Füßen! Nun erinnerte er sich an alles, was geschehen war. Offenbar hatte seine Bewusstlosigkeit bloß wenige Augenblicke lang gedauert, auch wenn es sich für seinen von hämmernden Schmerzen gepeinigten Kopf anfühlte, als wären es gleich mehrere Zeitalter gewesen. War dies sein Ende? Er wagte nicht zu atmen, versuchte, seine Panik, seinen unwillkürlich zitternden Körper zu kontrollieren. Zu nah war die Erinnerung an Folter und Gefangenschaft und an Ilat …


  


  „Anovon, du wirst ihn leben lassen!“ P’Maondny war froh, dass Thamar ihre Sprache nicht verstand. Sie wusste, der junge Mann war wach und zu Tode verängstigt. Warum nur musste sie so schwach sein, dass sie die Gefahr erst bemerkt hatte, als es zu spät war? Wütend starrte sie ihren Bruder an, wissend, wie sehr es ihre Familie verstörte, sie sowohl bei Bewusstsein als auch von sichtbaren Gefühlen bewegt zu sehen. Es verstörte sie selbst.


  „Er ist ein Mensch“, wiederholte Anovon ebenso stur, in jenem geduldigen Ton, den er für Kranke, Kleinkinder und seine geistig verwirrte Schwester reserviert hatte.


  „Er hat mein Leben gerettet, ohne sich darum zu kümmern, wer oder was ich bin. Er hat mich aus dem Fluss gezogen, gewärmt, gepflegt. Wenn du ihn anrührst, Bruder, verspreche ich dir meine ewige Feindschaft.“ Sie ließ ihn ihre zornige Entschlossenheit spüren, die ihm bewies, wie ernst sie es meinte. Anovon zuckte zusammen – ewig war ein Wort, das Unsterbliche nicht leichtfertig in den Mund nahmen.


  „Was erwartest du von uns, Seherin?“ Einer der Krieger trat respektvoll an Maondny heran. „Wir müssen uns rasch entscheiden, ob wir ihn mitnehmen oder nicht, und ob wir uns auf eine


  Auseinandersetzung mit den Wölfen und diesem Priester einlassen wollen.“


  „Eryad, es gibt nichts zu entscheiden. Der Menschenmann kommt mit uns, oder ihr könnt mit leeren Händen zu meinem Vater zurückkehren und ihm erklären, warum ihr mich im Wald gelassen habt.“


  Die kleine Gruppe elfischer Jäger und Krieger wechselte unbehagliche Blicke. Taón und Fin Marla würden bereits zornig genug sein, weil es so lange gedauert hatte, sie zu finden. Wenn sie nun ohne Maondny zur Siedlung zurückkehrten …


  „Schwester, versteh doch bitte, du verlangst das Unmögliche! Lass uns den Mann in Sicherheit bringen und bei den Seinen zurücklassen. Wir können ihn nicht mitnehmen.“ Anovon wollte an ihre Vernunft appellieren. Aber Maondny schüttelte den Kopf.


  „Sein Schicksal ist bedeutsam, ich verstehe nur nicht vollständig, auf welche Weise, und für wen. Ich muss mich mit Mutter über ihn austauschen.“


  Eine kurze Weile diskutierte Anovon noch weiter, dann gelangten sie schließlich zu einem Kompromiss: Thamar würde mit ihnen kommen, gefesselt und mit verbundenen Augen. Alles Weitere mussten ihre Eltern entscheiden.


  


  Thamar zuckte zusammen, als sich eine Hand auf seinen Rücken legte.


  „Hör mir zu, mein Freund“, wisperte Maondnys Stimme in sein Ohr. „Nenne auf keinen Fall deinen Namen und sage niemanden, dass du ein Prinz von Roen Orm bist. Du befindest dich in Gefahr, es wird schwierig, dich zu beschützen.“ Thamar nickte unmerklich als Zeichen, dass er verstanden hatte. Unmittelbar darauf zerrten grobe Hände ihn auf die Beine, jemand zischte ihm drohend ins Gesicht: „Steh still, Mensch und wag es nicht, dich zu wehren! Wir sorgen dafür, dass du uns nicht ausspionieren kannst, zu unserem eigenen wie auch deinem Schutz. Versuche nicht, die Augenbinde zu entfernen, sonst stirbst du im gleichen Atemzug!“


  Es war zu dunkel, um mehr als Schatten zu erkennen, wofür Thamar dankbar war – er konnte sich den Hass auf dem Gesicht des Elfen lebhaft vorstellen. Der Gedanke, wieder in Fesseln gelegt zu werden ließ ihn vor schierem Entsetzen erstarren.


  „Geh zur Seite, Anovon!“ Maondnys Befehl klang harsch. „Ich übernehme es selbst, sonst hat er nachher keine Hände mehr, wenn du ihn fesselst.“


  Erleichtert spürte Thamar, wie sanfte Finger über seinen Arm strichen und ihn behutsam banden. Das Seil schnitten nicht in seine Gelenke, sorgten nur dafür, dass seine Arme vor dem Körper fixiert waren. Als ihm allerdings ein Tuch auch die letzte Sicht raubte, flutete eine Welle tödlicher Angst durch seine Adern. Grausame Erinnerungen drängten durch seine schwachen geistigen Barrieren. Ilats Lachen, als man Thamar vom Pferd zerrte und bis an den Rand der Bewusstlosigkeit zusammenschlug. Ilats hasserfüllte Stimme, als er befahl, seinen Bruder wie einen Mehlsack zu verschnüren und durch Roen Orms Straßen zu schleifen. Ilats Augen, von purer Freude erfüllt, während er sich an Thamars Qualen weidete.


  „Still, Thamar. Du darfst keine Schwäche zeigen, sonst wird das hier übel für dich ausgehen. Nimm von meiner Kraft, beherrsche den Schmerz!“ Es war Maondnys Stimme, die in seinem Kopf zu ihm sprach. Thamar spürte ihre Magie, die sich warm um seine gefolterte Seele legte, und versank in ihrer geistigen Umarmung. „Schlafe jetzt, ich sorge dafür, dass sie dich sicher tragen.“


  „Es ist nicht klug, inmitten seiner Feinde zu schlafen“, protestierte Thamar schwach, aber die Macht der Elfe sorgte bereits dafür, dass sein Leib ihn betrog.


  „Unter deinen Feinden ist ein einzelner Freund. Ich werde über dich wachen, Thamar, und jeder, der dich angreifen will, muss zuerst an mir vorbei.“


  Er versuchte sich zu wehren, verlor sich jedoch in tiefen Schlaf, erfüllt von heilsamen Träumen, die Maondny ihm schickte.


  


  Erschrocken sah Anovon, wie der Mensch in den Armen seiner Schwester zusammensackte. Ein wenig schuldbewusst streckte er die Hand nach ihm aus, sicher, dem Mann eine ernste Kopfwunde zugefügt zu haben. Doch Maondny wies ihn zornig zurück.


  „Komm ihm nicht zu nahe! Und ihr, baut eine Trage, sofort!“, befahl sie den anderen, mit so viel eisiger Erhabenheit, dass alle vor ihr zurückschreckten. Sie waren Taón jähzornige Ausbrüche gewohnt, sie kannten die Gefahr, die von Fin Marla ausgehen konnte, wenn die Stimme der Elfenkönigin zu einem kaum hörbaren Wispern wurde und ihre Augen zu schmalen Schlitzen. Auch den sprühenden Zorn Anovons hatten sie häufig genug erlebt. Doch nichts davon kam dem drohenden Schrecken gleich, den P’Maondny nun verkörperte. Die Macht seiner Schwester war von Wahnsinn gezeichnet, das wussten sie. Niemand wagte mehr, sie anzublicken, während sie auf dem Boden kniete und den besinnungslosen Mann hielt. Ein halbes Dutzend Elfen begann hastig, eine Trage aus Ästen zu bauen, derweil schwärmten zwei andere aus, um die nahenden Wölfe abzulenken.


  „Ist er schwer verletzt?“, wisperte Anovon, als das Schweigen für ihn unerträglich wurde.


  „Ja, in vielerlei Hinsicht. Doch das ist nicht allein deine Schuld, Bruder.“ Erleichtert spürte er, dass Maondnys Zorn zu versiegen begann und ihre Stimme langsam wieder den gewohnten nachdenklichen, entrückten Klang annahm.


  „Warum hat er dir geholfen? Menschen helfen Elfen niemals, und auch umgekehrt ist dies kaum je geschehen.“ Anovon konnte immer noch nicht ganz glauben, was sie ihm erzählt hatte, da Maondny allerdings niemals log, blieb ihm nichts anderes übrig.


  „Nun, er war allein und ich ebenso. Er musste weder sich noch seine Familie verteidigen, es gab nur ihn und eine dem Tode nahe Elfe. Es hätte sein Leben erleichtert, mich einfach im Wasser liegen zu lassen, aber sein Gewissen wollte dies nicht zulassen. Ich beschwere mich nicht darüber, verstehst du?“ Sie blickte zu ihrem Bruder auf, der kopfschüttelnd versuchte, das Unfassbare zu begreifen.


  „Ich werde ihn mit allem schützen, das ich aufzubieten habe, Anovon. Ich weiß, du fürchtest Vater mehr als mich. Dennoch rate ich dir, auf meiner Seite zu bleiben.“


  „Was siehst du voraus, Maondny?“ Besorgt zuckte er zusammen.


  „Nichts, Anovon. Ich bin zu schwach, um mich Visionen zu stellen und gleichzeitig in dieser Welt zu kämpfen. Und ehrlich gesagt, ich will es auch nicht sehen.“ Seufzend strich sie über das helle Haar des Menschen, fühlte anscheinend nach der Beule, die er von Anovons Schlag davongetragen hatte. Solch eine Zärtlichkeit hatte er noch nie bei ihr beobachtet. Vielleicht sah sie eine Art verletztes Tier in ihm? Ja, das musste es sein, zu mehr war Maondny nicht fähig.


  „Der Wahnsinn dieser Welt ist so viel größer als der im Zeitenstrom. Wie ertragt ihr es nur, ihn tagtäglich zu erleben?“, flüsterte sie.


  „Nun, wir können nicht fliehen, so wie du, Maondny, was bleibt uns also übrig?“


  Behutsam wurde Thamar auf die Bahre gelegt, und dann eilte die Elfengruppe durch die Nacht, schweigend, ein jeder von seinen eigenen Ängsten erfüllt.


  


  ~*~


  


  


  „Ich hätte mehr Verstand von dir erwartet, Anovon!“, zischte Taón. Niemand war von seinem Zorn überrascht, es war eher erstaunlich, dass sie jedes Mal vergaßen, wie furchtbar Taóns Wut wirklich sein konnte.


  „Vater!“ Maondny trat vor ihren Bruder. Die Entschlossenheit im Blick seiner sonst so zerbrechlichen Tochter verfehlte ihre Wirkung nicht. Taón riss sich zusammen.


  „Maondny, ich war sicher, dich verloren zu haben. Wir konnten dich nicht finden, nicht einmal deine Mutter wusste, wo wir suchen sollten. Was ist bloß geschehen?“


  „Das wissen die Götter allein, und vielleicht auch diese nicht. Gewiss ist nur eines: Ohne diesen Menschen wäre ich jetzt bei den Jenseitswächtern, dazu verdammt, auf meine Wiedergeburt zu warten. Beschuldige nicht Anovon, es war meine Entscheidung, den Mann hierher zu bringen.“


  „Aber dir ist doch klar, wie bedrohlich das für uns sein kann? Er ist ein Mensch! Wenn er sein Wissen über uns weiter gibt, kann das für uns alle gefährlich werden.“


  Fin Marla hatte genug gehört. Sie trat zu der kleinen Gruppe, die sich auf dem Waldboden versammelt hatte, unterhalb der Baumsiedlung. Während die meisten Elfen oben in den Behausungen geblieben waren und sich das wütende Schauspiel aus sicherer Entfernung angesehen hatten, war sie unbemerkt herangekommen. Sie musterte die Jäger und Krieger, die sie selbst auserwählt hatte, um nach Maondny zu suchen und entließ sie mit einem raschen Kopfnicken. Anovon und ihre Tochter blieben allein bei Taón zurück, während der junge Mann, um den der Streit sich drehte, ein wenig abseits auf den Knien lag, gefesselt und blind. Mitleidig sah Fin Marla den Schmerz und die Angst, unverkennbar an seiner verkrampften Haltung und dem leichten Zittern seiner angespannten Muskeln. Gewiss, er konnte nicht verstehen, was hier gesprochen wurde, sondern hörte nur zornige Stimmen.


  „Wie ist dein Name?“, fragte sie behutsam, um ihn nicht noch mehr zu erschrecken. Er zuckte zusammen, wich vor ihr zurück und schüttelte verängstigt den Kopf.


  „Ich will dir nichts Böses. Ich heiße gut, was du für meine Tochter getan hast, von mir hast du nichts zu befürchten.“ Fin Marla beugte sich zu ihm nieder und streckte langsam die Hand nach seiner Augenbinde aus. Wieder wich der Mann vor ihr zurück, versuchte, ihrer Berührung zu entkommen, doch schon hatte sie das Tuch fortgenommen. Angsterfüllte graue Augen blickten zu ihr auf, zuerst geblendet von der schwachen Morgensonne. Verwirrt starrte er zwischen ihr und Maondny hin und her – die Ähnlichkeit zu ihrer Tochter war stark, das wusste sie.


  „Marla, was tust du da?“ Taón seufzte schicksalsergeben, als er erkannte, dass es zu spät war, Fin Marla löste bereits die Fesseln des Mannes. Ihr war bewusst, Taón hätte ihn gerne erschlagen, nur die Liebe zu seiner Tochter hielt ihn davon ab.


  „Warum fürchtest du mich so sehr?“, wisperte sie in den Geist des jungen Mannes, wo sie Bilder seiner Erinnerungen auffing. Fürchterliche Erinnerungen …


  Nachdenklich betrachtete sie das bleiche Gesicht des Prinzen von Roen Orm, strich dabei über seine Schultern. Sie wusste nun von den kaum verheilten Wunden und schrecklichen Narben, die sich unter dem dünnen Stoff seines Überwurfs befanden.


  „Vertraue mir. Kein Wort zu meinem Gefährten, sonst bist du verloren, Thamar! Vertraue mir! Ich weiß nicht, warum Maondny das getan hat, aber ich will mich nicht gegen sie und ihre Entscheidung stellen.“


  Entschlossen erhob sich Fin Marla zu voller Größe, trat zu Taón und sprach begütigend: „Geh, Liebster. Diese Angelegenheit berührt viele Schicksale, und ich begreife nicht, was daraus erwachsen soll. Geh. Überlasse die Entscheidung über diesen Menschen mir und Maondny. Großes Unheil kann entstehen, wenn du dich einmischst.“


  Zögernd sah ihr Liebster auf sie herab, erkannte offenkundig die tiefe Sorge, die sie zu verstecken suchte. Er nickte, ergriff Anovons Hand und zog ihren Sohn mit sich fort, hinauf in die Baumhäuser der Siedlung.


  „Lass uns gehen, niemand darf uns belauschen“, wisperte Fin Marla. Maondny nickte Thamar zu, und sie folgten ihr beide, als sie mit gemessenen Schritten im Unterholz verschwand.


  


  „Tochter, warum hast du das getan?“, fragte sie schließlich, als sie sich sicher fühlte, und setzte sich seufzend auf einem umgestürzten Baumstamm nieder. Unsicher blickte Thamar zwischen den beiden Elfen hin und her, versuchte wohl zu begreifen, worum es eigentlich ging.


  Als Maondny schwieg und mit flammendem Gesicht zu Boden starrte, murmelte er:


  „Meint Ihr … Eure Hoheit, meint Ihr meine Rettung aus dem Verlies?“ Fin Marla lächelte ihm freundlich zu.


  „Ja, Thamar, genau darum geht es mir. Ich muss dich um Verzeihung bitten, ich wollte dein Geheimnis nicht auf diese Weise erfahren. Für uns Elfen ist es normal, uns geistig auszutauschen, unsere Kinder lernen schon von früh an, ihre Gedanken und Erinnerungen nicht offen zu tragen. Ich hätte bedenken müssen, dass du als Mensch dies nicht wissen konntest.“


  Sie neigte den Kopf, verwundert, wie leicht es ihr fiel, mit diesem Mann zu sprechen. Er erschien ihr kaum anders als die jungen Elfen.


  „Es ist mein Fehler, Mutter, ich hatte nicht genug Zeit, ihn zu warnen.“ Maondny stand verloren neben dem Baumstamm, ihre Finger nestelten an der Verschnürung ihres schwarzen Gewandes.


  „Nun sprich. Warum hast du dich eingemischt, den Lauf des Schicksals verändert? Warum hast du diesen Mann in unsere Siedlung gebracht, obwohl du wusstest, was das für ihn bedeuten kann?“ Fin Marla wandte sich Thamar zu. „Wenn mein Gefährte wüsste, wer du bist, würde er dich sofort als Geisel nehmen. Seit so vielen Jahren schon versuchen wir Elfen, Zutritt zu Roen Orm zu gewinnen! Mit dir als Pfand könnten wir es tatsächlich schaffen, den Krieg zu beenden. Es würde dein Leben kosten, aber das vieler anderer retten. Es würde unserem Volk ermöglichen, nach Hause zurückzukehren.“


  „Das ist der Fehler, Mutter“, murmelte Maondny mit entrücktem Blick. „Genau das ist der Fehler … Thamar würde sterben, wir würden zum Weltenstrudel vorgelassen … Doch wir würden nicht nach Hause zurückkehren können. Es hat sich bereits zu vieles verändert, dieser Schicksalspfad ist


  versiegelt. Ilat ist ein anderer Mann, seit ihm Thamar entkommen ist. Wir könnten nicht mehr im richtigen Moment durch das Weltentor schreiten, und damit wäre alles verloren. Wir, Anevy, und Enra dazu. Die Magie der Prophezeiung könnte nicht mehr dafür sorgen, dass die Steintänzerin im entscheidenden Augenblick zur Stelle sein wird. Osmege würde diese Welt ebenso an sich reißen wie die unsrige.“ Eine einzelne Träne rann über Maondnys von Schmerz verzerrtem Gesicht, als sie zu ihrer Mutter aufsah.


  „Verzeih mir! Es hätte eine Möglichkeit gegeben, doch ich konnte es nicht zulassen! Mutter, wenn ich Thamar hätte sterben lassen, hätten wir nur noch warten müssen, bis Ilat an der Macht ist. Seine Herrschaft hätte für viele Menschen Leid und Tod gebracht, aber wir hätten ihn manipulieren können. In wenigen Jahren, sobald die Auswirkungen der Sternenkatastrophe überstanden sind, wäre die Zeit reif gewesen. Wir hätten den Moment abwarten müssen, bis Osmege unaufmerksam gewesen wäre, dann hätten wir ihn überrumpeln können! Die Erfüllung deiner Prophezeiung wäre nicht nötig gewesen! Ich konnte ihn nicht sterben lassen. Zu viele Tote, so viele, sinnlose vergeudete Lebenspfade! Ich musste ihn retten! Ihn und viele andere. Ich habe nicht gewusst, wie furchtbar sich


  Trauer anfühlt. Ich hatte gedacht, der Verlust einiger tausend Leben wäre zu verschmerzen, wenn dafür hunderttausend andere gerettet werden. Jetzt weiß ich, dass das nicht stimmt. Ich muss einen anderen Weg suchen. Darum habe ich mich eingemischt.“


  Maondny schluchzte auf, kämpfte um ihre Selbstbeherrschung. Geduldig wartete Fin Marla, bis Maondny wieder ruhig atmete und ihre Schultern nicht mehr zuckten. Thamar hingegen, der kein einziges Wort begriff, versuchte unbehaglich, sich unsichtbar zu machen. Es berührte Fin Marla, dass er den Reflex, Maondny zu trösten, kaum unterdrücken konnte. Niemals hätte sie das von einem Menschen erwartet!


  „Es ist nicht alles verloren, Mutter. Und das ist der Grund, warum ich es einfach tun musste, verstehst du? Ich hatte nicht wirklich über alle Konsequenzen nachgedacht, als ich mich gegen das Schicksal stemmte, es war Instinkt, keine logische Entscheidung. Ich wusste lediglich, dass es sich richtig anfühlte … Mutter, die Eule selbst hat mir meine Tat vergeben.“ Fin Marla zuckte zusammen, konnte jedoch nichts erwidern. Die Worte stürzten aus Maondny heraus, offensichtlich hatte sie diese Last zu lange getragen. „Ich sehe einen komplizierten, unendlich ineinander verschlungenen Schicksalspfad voraus, der nicht nur für unser Volk, sondern für ganz Enra bedeutsam ist. Einen Weg, der noch nicht festgelegt ist. Mit jedem Schritt, den wir wagen, ändert er die Richtung, aber letztendlich führt er zum Ziel. Wir werden heimkehren. Vertraue mir. Thamar muss leben und frei sein, dann können wir gewinnen!“ Maondnys Augen funkelten golden auf, als sie geistig nach ihrer Mutter griff. „Sieh her! Siehst du dies? Viele Jahre werden wir warten müssen, doch was daraus erwachsen könnte ist so viel mehr, als wir erhofft hatten.“


  Fin Marla betrachtete das leuchtende Geflecht zukünftiger Ereignisse, das sich in strahlender Schönheit vor ihr entfaltete. Atemlos folgte sie den Visionen ihrer Tochter, die so viel klarer waren als alles, was sie selbst jemals erfahren hatte.


  „Ich sehe, was du meinst. Aber du weißt, wie gering die Hoffnung ist, dass sich alles so fügt, ohne dass wir einen zu hohen Preis zahlen müssen. Vor allem du selbst, nicht wahr?“


  „Mutter, du weißt, wie gering die Hoffnung ist, dass sich überhaupt etwas zum Guten fügt. Hoffnung ist alles, was wir noch haben … Also warum hoffen wir nicht einfach auf das Beste, was sich uns bieten könnte?


  Warum fordern wir nicht vom Schicksal, statt nur zu warten, ob es uns freiwillig gnädig sein will?“


  „Du bist jung, Maondny. Ungeduldig. Dennoch, ich bin froh, dass du den Jungen gerettet hast. Aus dieser Tat der Gnade wird Gutes erwachsen, das spüre ich!“


  „Er ist so schwer verletzt, seine Seele in Stücke gerissen … Glaubst du nicht, er könnte Roen Orm ein furchtbarer König werden?“, fragte Maondny verzagt.


  „Siehst du diese Möglichkeit voraus?“


  „Diese ebenso wie hunderte andere, ich wage es nicht, das zu entscheiden.“


  „Tochter, du hast ihn gerettet, ohne dass es für dich dafür etwas zu gewinnen gab. Wenn das nichts wert ist, dann gibt es nichts von Wert in dieser Welt! Aber genug davon. Lassen wir die Zukunft kommen, wir müssen ihn von hier fortbringen. Ich bin froh, dass du mir vertraut hast, Maondny. Es war dieses Vertrauen, warum du den Jungen hierher in die größtmögliche Gefahr getragen hast, nicht wahr?“


  „Ja. Ich brauche dich auf meiner Seite, es war die einzige Möglichkeit, die richtigen Schicksalsfäden zu bewegen.“


  Sie lächelten einander zu, zwei Seherinnen, die verstanden, was die andere durchstehen musste. Dann erhob sich Fin Marla und winkte dem jungen Mann, ihr zu folgen.


  „Komm zu mir, Thamar, wir haben einen langen Weg vor uns und einiges zu bereden dabei.“


  Unsicher, was dies alles für ihn zu bedeuten haben mochte, trat er zu ihr. Sie hörte seine ungeschützten Gedanken. Tausende Fragen schossen gleichzeitig durch seinen Kopf. Ob sie mir nun endlich etwas offenbaren wird? Wer ist Osmege? Stammen die Elfen wirklich aus einer anderen Welt? Aber warum, und was wollen sie hier?


  Fin Marla lächelte ihm zu und sagte nickend: „Ja, Thamar, du wirst Antworten erhalten. Schon bald.“
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  Niemand soll hoffen, die Welt verändern zu können. Doch die Welt wird eine andere sein, wann immer man selbst sich ändert.


  Sprichwort der Loy


  


  Inani stieg vergnügt den Berghang hinab. Der Panther hatte in der Nacht ein Reh gejagt, und das Fleisch mit ihr geteilt – es hatte ihn sehr verwirrt, dass sie es gebraten hatte. Sie wusste immer noch nicht genau, in welchem Teil von Enra sie gelandet war, aber da ihr die Pflanzen- und Tierwelt größtenteils fremd schien, musste es sehr weit von dem winzigen Dorf entfernt sein, in dem sie die ersten zwölf Jahre ihres Lebens verbracht hatte. Lichte Wälder, raue Vorgebirge und Grasebenen gehörten zum großzügigen Revier der Raubkatze. Sie befanden sich wahrscheinlich weit im Süden, denn hier war das Klima mild und vergleichsweise warm.


  Nach dem Essen hatten sowohl die Kyphra als auch der Panther sich auf den Felsen vor der Höhle ausgestreckt, die Inani als Unterschlupf gewählt hatte, um in der Morgensonne zu dösen. Inani selbst wollte im nahen Bach baden und ihr Kleid waschen, das nach über drei Wochen in der Wildnis von Schmutz und Schweiß starrte.


  Das Gefühl, beobachtet zu werden, kribbelte in ihrem Nacken.


  Wie sie es im Kampfunterricht gelernt hatte, drehte sie sich nicht um, ließ sich nichts anmerken. Inani kniete am Wasser nieder, griff mit ihren magischen Sinnen in die Schatten der umliegenden Felsen und Ufergewächsen, während sie sich scheinbar unbedarft Hände und Gesicht wusch.


  Ein Mann stand hinter ihr, keine zwanzig Schritt entfernt, verborgen von Dornengestrüpp.


  Ein Sonnenpriester. Sein gelbes Gewand war zwar von einem ausgebleichten, verdreckten Wollumhang verdeckt, doch Inani konnte mittels Magie den Saum hervor blitzen sehen. Zudem fühlte sie seine Macht, so viel stärker als bei Nuram, dem Priester ihres Dorfes.


  Mal schauen, wie es mit dir gestellt ist!, dachte Inani in einer Mischung aus Angst und Übermut. Geistig rief sie nach ihren Gefährten, bat sie, in der Nähe zu sein und einzugreifen, sollten sich die Dinge zum Schlechten wenden. Während die beiden lautlos herankamen, begann Inani zu singen und griff nach dem Saum ihres Kleides, um es sich über den Kopf zu ziehen.


  Wenn er darauf nicht reagierte, war sie in höchster Gefahr, das wusste sie selbst. Beinahe erleichtert vernahm sie ein hastiges Rascheln und hielt in der Bewegung inne.


  „Ist da jemand?“, rief sie laut und blickte rasch um sich.


  „Nicht erschrecken, ich bin ein harmloser Wanderer.“ Der Priester trat zu Inani und verbeugte sich leicht vor ihr.


  „Konar ist mein Name, sei gegrüßt. Möge Ti dir wohl gesonnen sein“, sprach er und lächelte sie an. Inani starrte in hellblaue Augen, die von diesem Lächeln nicht berührt wurden, sah die Spannung in dem sehnigen Leib des Priesters, das Misstrauen in den hageren, ebenmäßig geformten Gesichtszügen.


  „Milée ist mein Name, werter Herr. Möge Ti Euch leuchten“, erwiderte sie respektvoll. Während sie sich verneigte, spürte sie, wie sein Blick sich regelrecht in ihre roten Haare brannte. Gewiss, viele Hexen waren rothaarig, doch es gab auch alle anderen Farben. Gehörte er zu jenen, die an diesem Aberglauben festhielten?


  „Bist du alleine, Mädchen?“


  Hastig dachte Inani nach, antwortete dann:


  „Nein, werter Herr, mein Vater ist in der Nähe. Er sucht ein Lamm von unserer Herde, Ihr habt es nicht zufällig gesehen?“ Langsam schüttelte Konar den Kopf.


  „Du siehst nicht aus wie eine Schafhirtin“, sagte er, ohne zu versuchen, seiner Stimme die Schärfe zu nehmen.


  Er weiß es! Wieso, was hat mich verraten?


  „Nun, Ihr seht nicht aus wie ein harmloser Wanderer“, zischte Inani und trat einen Schritt zurück. Das war schlecht, das war sogar sehr schlecht!


  „Du siehst wie eine Hexe aus, Weib! Noch jung, ja, aber die roten Haare, dieser respektlose Blick, dein schamloses Verhalten am Wasser, das reicht schon fast als Beweis. Eben habe ich Magie gespürt, das warst du, nicht wahr?“ Konar sprang vor und packte Inani grob am Arm. „Ja, du steckst voll von verdorbenen Kräften, mich täuschst du nicht!“


  Instinktiv ließ sie sich fallen, überraschte damit den Priester, der mit kraftvoller Gegenwehr gerechnet hatte, und entkam so seinem Griff. Gleichzeitig riss sie das Bein in die Höhe und trat Konar mit voller Wucht in den Unterleib. Sie wartete nicht ab, bis er stöhnend zu Boden sackte, sondern rannte sofort los, so schnell sie konnte. Weg, nur weg! Ihre bloßen Füße flogen über den felsigen Boden, sie rannte bergauf, wo sie mehr Deckung finden konnte als am Bach. Sie spürte, wie nah ihre Seelengefährten waren, die Leopardin suchte fragend nach ihr: „Ich töte ihn?“


  „Nein. Nicht, wenn es sich vermeiden lässt.“


  Eine flirrende Bewegung war die einzige Warnung, die Inani erhielt. Überrumpelt schrie sie auf, als Konar plötzlich vor ihr stand, schwer atmend, das Gesicht hochrot vor Zorn.


  „Ich bin mächtiger als du, kleine Hexe, schneller, stärker. Meine Magie ist voll ausgebildet, du hingegen bist ein Nichts. Ich werde dich vernichten und die Welt vor dir beschützen!“


  Inani blieb kaum Zeit auszuweichen, als wie aus heiterem Himmel eine Schwertklinge auf sie zuschnellte. Sie stolperte über einen Findling, rollte sich rasch über die Schulter ab. Konar setzte ihr nach, Funken sprühten, als Metall dort niederschlug, wo unmittelbar zuvor ihr Kopf gewesen war. Ein gnadenloser Tritt in den Bauch fing ihre Bewegung ab, als sie gerade aufspringen wollte, und wieder konnte sie sich gerade noch zur Seite werfen. Die lange, schmale Schwertklinge zerfetzte ihr Kleid, bohrte sich tief in die linke Schulter ein. Inani schrie, rutschte schmerzhaft mit dem Rücken über Geröll. Ihre Hand schloss sich um einen Stein, mehr aus Instinkt denn gezielter Absicht schleuderte sie ihn hoch und traf den Priester mitten ins Gesicht.


  Ein Schatten, ein Fauchen: Der Panther war gekommen. Die Raubkatze brachte den bereits taumelnden, heftig blutenden Mann zu Fall; Inanis Stein hatte offenbar seine Nase gebrochen. Eine blau-rot leuchtende Feuerkugel löste sich aus Konars Hand. Er verfehlte die Leopardin nur knapp. Sofort schnellte der Priester hoch, konzentrierte sich auf den Panther, sammelte seine Magie. Er bemerkte die Schlange nicht, bis sie zuschnappte: Aufschreiend fuhr er herum. Panisch starrte er auf die Kyphra, die ihn hoch aufgerichtet bedrohte. Hastig riss er seinen Umhang beiseite. Entdeckte die Bissspuren an seiner Wade. Er war dem Tode geweiht, und man sah, er wusste es. Mit verzerrtem Gesicht hob er beide Hände über den Kopf, blaue Magiefunken tanzten um seine Finger.


  Wie gebannt stand Inani still. Konar würde sterben, sehr bald schon. Doch er würde noch einmal töten und ihre Gefährten mit sich reißen. Sie selbst stand außer Sichtweite, geschützt in seinem Rücken.


  Viel zu langsam bewegte sich ihr Körper, sie schrie, als sie sich auf das verlorene Schwert stürzte – Schneller, schneller, schneller!


  Die Welt schien für einen Moment den Atem anzuhalten.


  Der Priester stieß die Hände vor, bereit, die tödliche Magie freizulassen und sowohl die Raubkatze als auch die Schlange zu töten. Im gleichen Augenblick traf ihn sein eigenes Schwert: Inani bohrte es tief in den Rücken des Mannes. Er keuchte, die Magie floss wirkungslos zu Boden. Dann brach er still zu ihren Füßen zusammen.


  Zitternd kroch Inani von ihm fort, weg von der Leiche, dem Blut.


  „Gib acht!“, fauchte der Panther, doch die Warnung kam zu spät: In ihrem blinden Entsetzen hatte sie die Gefahr nicht gesehen; sie stürzte in die Tiefe. Der Fall endete rasch, Inani landete auf harten Felsbrocken. Glühender Schmerz raste durch ihre Brust, ihren Kopf, fraß sich durch ihren gesamten Körper. Sie konnte nicht atmen, nicht einmal schreien.


  


  Verloren, dachte sie noch kurz, bevor ihr Bewusstsein in Dunkelheit versank.


  


  


  ~*~


  


  


  „Lieg still.“ Die Kyphra züngelte an Inanis Hals, sandte den Befehl als intensives Bild. Inani erschrak, denn dieses Bild zeigte sie selbst, wie sie blutüberströmt in einer etwa zwei Schritt tiefen Felsspalte lag. Sie wollte die Augen aufschlagen, doch es war unmöglich: Ihr Körper gehorchte nicht. Brennende Schmerzen drangen in ihr Bewusstsein, ein tiefes, kehliges Stöhnen erklang. Es dauerte lange, bis ihr Verstand wahrnahm, dass sie selbst es war, die so sehr stöhnte, dass es ihr eigener Körper war, der so sehr litt. Ihre Beine schienen fort zu sein, sie spürte sie nicht. Der ganze Rest von ihr war unerträgliche Qual.


  „Ich sterbe …“, sagte sie zu ihren beiden Gefährten.


  „Wenn du es nicht heraus schaffst, ja.“ Die Leopardin befand sich über Inani und blickte in das Loch hinab.


  „Ich kann mich nicht bewegen. Es tut so weh!“ Selbst das Denken schmerzte. Die Zunge der Kyphra glitt über Inanis Wange.


  „Salziges Wasser?“, fragte die Schlange, die immer wieder vergaß, was Tränen waren.


  „Der Rücken ist gebrochen. Du wirst sterben“, grollte der Panther in Inanis Geist. Inani spürte das Bedauern ihrer Gefährten. Sie selbst hatte nicht mehr die Kraft dazu.


  „Das Lied-Licht, Kyphra-Schwester! Das Lied-Licht kann dich heilen!“


  „Es tut weh, zu sehr weh!“ Inani lag bewegungsunfähig da, gefangen in Schmerz, und wartete. Wartete, dass sie endlich starb. Oder wenigstens das Bewusstsein verlor. Sie hatte nicht die Kraft, sich selbst zu heilen. Irgendwann versiegten die glühenden Schmerzwellen und ließen sie in tauber Gefühllosigkeit zurück. Aber auch das war keine Erleichterung, denn nun begann eisige Kälte sie zu quälen.


  Wimmernd betete Inani, zu Pya, zu Ti, zum Schöpfer der Welten, flehte um Gnade.


  „Macht dem ein Ende!“, beschwor sie ihre Gefährten. Doch beide verstanden nicht, warum sie um etwas bettelte, dass sie schon so bald erhalten würde.


  „Beiß mich!“, bat Inani die Kyphra. Sie spürte an der feuchten Kälte um sie herum, dass es inzwischen Nacht geworden war. Ihre Augen ließen sich nicht öffnen. Die Qualen waren dumpfer geworden, leichter zu ertragen, dafür hatte sie nun Schwierigkeiten, ihren Körper überhaupt wahrzunehmen. Nur die Kälte sagte ihr, dass sie noch lebte.


  „Warum soll ich dich beißen?“


  „Dein Gift, es würde mich schlafen lassen. Ich will nicht länger wach sein und warten.“


  „Mein Gift tötet.“


  „Ich will schlafen.“


  Die Kyphra zögerte. Der Gedanke, die eigene Seelenschwester zu beißen, die sie weder angriff noch ein Opfer darstellte, verwirrte sie sehr. Aber die Bilder, die Inani ihr schickte, schienen sie zu überzeugen. Konzentriert schlängelte das Reptil sich vor, ihr Kopf pendelte vor Aufregung hin und her. Dann, als sie sicher war, schnappte sie zu. Doch ihr Kiefer schloss sich nicht, die nadelspitzen Zähne gruben sich nicht tief ein, wie sonst, sondern kratzten nur leicht über Inanis rechtes Handgelenk. Winzige Mengen Gift durchdrangen die Haut, pulsierten rasch durch ihren Körper. Es tötete sie nicht, sondern sorgte für raschen, traumlosen Schlaf.


  


  „Du musst trinken.“ Unwillig stöhnte Inani auf. Warum lebte sie denn immer noch? Konnte es nicht einfach vorbei gehen? Diesmal gelang es ihr, die Augen zu öffnen, um sie herum war es dunkel. Sie spürte, dass der Panther dicht bei ihr liegen musste, doch nur als geistige Empfindung. Ihr Körper war so taub, es gab kein Zeichen, dass er weiterhin zu ihr gehörte. Eigentlich nicht unangenehm, denn in der vollständigen Gefühllosigkeit gab es auch keine Schmerzen.


  „Wozu trinken? Ich sterbe.“


  „Wenn du kämpfst, deine Magie rufst, kannst du überleben.“


  „Ich will nicht leben. Für was? Meine Mutter hasst mich. Ich bin von Feinden umgeben, meine Göttin verlangt etwas von mir, was ich nicht erfüllen kann. Lasst mich sterben.“ Inani fühlte tiefen Frieden in sich, als sie diesen Gedanken weiter gab. Ja, so war es richtig! Wenn sie hier starb, würde sie allen Feinden und falschen Erwartungen entgehen.


  Sie bedauerte lediglich, dass dadurch auch ihre Seelengefährten sterben mussten, die so eng an sie gebunden waren.


  „Kämpfe gegen deine Feinde!“, fauchte die Leopardin.


  „Ich kann nicht gegen meine Mutter kämpfen!“


  „Warum nicht?“ Die Kyphra zischelte verwirrt. „Kämpfe gegen deine Feinde.“


  „Sie ist meine Mutter, ich kann ohne sie nicht überleben!“


  „Wozu? Du bist fast reif, brauchst ihren Schutz nicht mehr“, grollte die Raubkatze.


  Beide Gefährten schickten eine Flut von wirren Bildern in Inanis Geist. Sie sah, wie die Schlangen lebten, ohne ihre Mütter zu kennen. Sie sah, wie die Leoparden sich innig um ihre Jungtiere kümmerten, bis diese alt genug waren, allein zu jagen, und sie danach verließen.


  „Es gibt keinen Grund zu sterben, wenn du stark genug zur Jagd bist. Lebe, kämpfe, töte sie, wenn es sein muss.“


  Inani dachte nach. Es dauerte lange, denn immer wieder verlor sie zwischendurch das Bewusstsein.


  Ich brauche meine Mutter nicht … Wenn ich lernen kann, wie eine Schlange oder Raubkatze zu fühlen, kann Mutter mich nie mehr verletzen. Warum hasst sie mich?


  „Sie hasst dich nicht.“ Beide Gefährten waren sich in dieser Sache einig.


  „Sie kämpft für dich. Menschen sind schwierig, sie verletzen ihre eigenen Jungen, um sie zu retten.“


  Die Leopardin trug Inanis Wasserflasche heran, und mühte sich gemeinsam mit der Schlange darum, Inani etwas Flüssigkeit einzuflößen. Am Ende war der Lederverschluss zerstört und fast alles Wasser über Inanis Gesicht gelaufen statt in ihren


  ausgedörrten Mund hinein, aber selbst die geringe Menge half, ihre Lebensgeister zu wecken.


  Sie suchte nach ihrer Magie. Sie war schwach, so schwach ... Normalerweise strömten die Energien begierig zu ihr, eher zu viel als zu wenig davon, kaum zu bändigen wie ein überschäumender Fluss, dessen Wasser hoch aufgestaut worden waren. Diesmal jedoch war es ein zähes Ringen, als wäre der Strom versiegt und das Wasser versickert. Entsetzt fuhr Inani zusammen, plötzlich schien die heiße Mittagssonne in ihr Gesicht.


  „War ich wieder ohnmächtig?“, fragte sie verzagt.


  „Mehr als einmal.“


  Inani blinzelte, als der Schatten der Raubkatze über sie fiel, sie vor der Sonne beschützte.


  „Nimm von unserer Lebenskraft“, bot die Leopardin an.


  „Ich könnte euch dabei töten, auf gar keinen Fall!“


  „Wir sterben, wenn du stirbst, Kyphra-Schwester. Du bist zu schwach. Nimm von uns. Wenn wir sterben, können wir dich nähren. Es ist richtig so.“


  Zögernd streckte Inani ihre geistigen Finger aus, suchte nach der Lebenskraft, die beide Gefährten durchströmte: Ein heller Fluss reiner Energie, der im Rhythmus der schlagenden Herzen pulsierte.


  Pya, steh mir bei!


  Die junge Raubkatze war stärker als die Kyphra, die Gefahr, dass Inani sie unwillentlich tötete geringer.


  Es war leicht, viel zu leicht! Sofort strömte Kraft zu ihr, belebte ihren Körper, brachte Heilung. Inani verlor sich in diesem Gefühl, die Energien berauschten ihre Sinne.


  „Hör auf!“


  Erst als die Kyphra diesen Befehl zum dritten Mal schickte, mit jedem Mal energischer, kam Inani zu Bewusstsein. Hastig zog sie sich von der Leopardin zurück, hoffend, dass es noch nicht zu spät war.


  Die schlanken Muskeln der Großkatze zitterten, matt lag sie am Boden. Inani spürte ihren Körper endlich wieder, doch das kümmerte sie jetzt nicht. Verzweifelt rief sie nach ihrer Seelengefährtin, bis sie endlich eine Antwort erhielt:


  „Ich lebe, und ich werde leben. Lass mich ruhen.“


  Erleichtert konzentrierte sich Inani auf ihre Magie und betrachtete ihren eigenen Körper. Die Wirbelsäule war gleich mehrmals gebrochen, dazu einige Rippen. Nach fast drei Tagen und Nächten ohne Bewegung waren zahlreiche weitere Wunden an Haut und Muskeln entstanden – ein Wunder, dass sie überhaupt noch lebte. Konars Schwert hatte sich tief in ihre Schulter gebohrt, die Verletzung war inzwischen entzündet. Hohes Fieber wütete in ihrem Leib, sie war völlig ausgetrocknet.


  „Ich hätte keine weitere Stunde mehr gelebt, und ohne euch beide wäre ich schon längst tot!“, dachte sie voller Dankbarkeit. Die Energie ihrer Gefährtin reichte aus, dass sie alle schweren, unmittelbar gefährlichen Verletzungen heilen konnte. Aber gegen die Entkräftung und den Mangel an Flüssigkeit konnte sie nichts ausrichten, sie musste jetzt so schnell wie möglich raus aus diesem Loch, sonst war alles umsonst gewesen.


  Entschlossen kämpfte Inani gegen die bleierne Erschöpfung. Unter Aufbieten aller Kräfte schaffte sie es, sich hoch zu setzen, doch weiter ging es nicht.


  „Unmöglich, ich komme da nicht hoch!“ Tränen der Verzweiflung rannen über ihre Wangen, es durfte, es konnte nicht vergeblich gewesen sein!


  „Verwandle dich. Nimm die Gestalt von einem von uns an. Als Kyphra kannst du den Fels hoch kriechen, als Leopard mit einem Satz nach oben springen. Auch dann, wenn du erschöpft bist.“


  Zitternd vor Schwäche hing Inani halb sitzend, halb liegend an den Felsen, an denen sie sich hatte hochziehen wollen.


  „Ich kann mich nicht verwandeln, ich weiß nicht, wie das geht!“


  „Es ist leicht, Kyphra-Schwester.“


  Zu nah an der endgültigen Ohnmacht, aus der es kein Erwachen mehr geben würde, versuchte Inani gar nicht erst, zu widersprechen.


  Sie tastete suchend in sich hinein, forschte nach dem Wesen des Panthers in ihrem Inneren. Irgendwo, ganz tief unten in ihrer Seele, musste es sein.


  Ihr Verstand konnte sich nicht widersetzen, als Inani sich der Flut öffnete, den wilden Emotionen und Instinkten der Raubkatze gestattete, alles Denken fortzuspülen. Sie hatte mit Schmerz gerechnet, mit Todesangst, als ihr Körper sich wandelte, aber nichts davon geschah: Inani warf sich herum, die Muskeln ihres Leopardenkörpers gehorchten. Noch bevor sie wirklich begriffen hatte, dass sie nun kein Mensch mehr war, schnellte ihr schlanker, starker Leib bereits in die Höhe, und sie war frei. Gerettet!


  Auch in dieser Gestalt spürte sie die Schwäche, es hinderte sie kaum, sich zu bewegen. Inani witterte den toten Leib des Priesters und sah die Aasfresser, die sich an ihm gütlich getan hatten. Einen Moment lang packte sie die Gier, doch sie ließ es nicht zu, sondern eilte an Konars Leiche vorbei. Ihre Gefährten holten sie rasch ein, das Pantherweibchen war schneller und sicherer als Inani, obwohl sie zusätzlich die schwere Kyphra auf dem Rücken trug und so viel von ihrer Lebenskraft vergeben hatte. Am Bach trank Inani, danach sank sie zu Boden. Die Erschöpfung holte sie ein. Bewacht und beschützt von ihren Gefährten ergab sie sich dem Schlaf.


  „Es ist gut, zu leben …“


  


  ~*~


  


  


  Inani erwachte von der Witterung frischen Blutes. Das Grollen ihrer Seelengefährtin verriet, dass die Leopardin neue Beute geschlagen hatte. Sie konnte sich kaum beherrschen, als sie aufsprang und den noch warmen Körper eines kleinen Pelztieres vor sich fand. Ihr war vollkommen gleichgültig, um was es sich handelte, sie schnappte zu und fraß wie entfesselt, ihr Raubtiergebiss riss die Beute fast schneller in Stücke, als sie schlucken konnte. Irgendwo tief in ihrem Inneren ekelte sie sich vor dem rohen Fleisch. Eine leise Stimme, die ihr sagte, dass sie noch ein Mensch war.


  „Genug?“, fragte die Leopardin, bereit, mehr zu jagen.


  „Es reicht.“


  Inani eilte zum Wasser, trank und ließ das Blut von ihrem Maul fortspülen. Danach konzentrierte sie sich darauf, sich zurückzuwandeln. Es müsste bald an der Zeit sein heimzukehren.


  Wieder war es leicht: Von ganz allein richtete ihr Oberkörper sich auf und streckte sich. Das Fell wich zurück, genauso wie Krallen. Weiße Haut schimmerte in den letzten Strahlen der Sonne, und dann stand sie als Mensch da, erfüllt von grenzenloser Verwunderung: Ihr Kleid, das zuvor aus heller Wolle bestanden hatte, war nun schwarz wie das Fell des Panthers, und die Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht hingen, leuchteten ebenso dunkel. Fasziniert strich sie über ihre glänzenden blauschwarzen Locken: Fort war das Rot, das den Priester so gestört hatte.


  „Deine Augen sind golden“, zischelte die Kyphra.


  „Was bedeutet das?“


  „Du bist deiner Seelenschwester noch sehr nah, die Magie zeigt diese Änderung. Wenn du wieder vollends Mensch bist, werden deine Farben sich ändern. Möglicherweise bleiben deine Haare aber nun immer so dunkel.“


  Die drei Gefährten fuhren herum, als diese neue Stimme erklang. Ein Rabe saß auf einem Felsen. Übergangslos verwandelte er sich und nahm Kytharas Gestalt an.


  „Du bist gekommen, um mich nach Hause zu holen?“


  „Ja, Inani, deine Zeit ist vorbei.“ Die Königin trat näher zu ihr heran und starrte ihr tief in die goldschimmernden Augen.


  „Du bist verändert, Kind. Du hast getötet, nicht wahr? Das ist der Grund, warum du dich nicht vollständig von der Raubkatze lösen kannst.“ Es lag keine Anschuldigung in der ruhigen Stimme, trotzdem zuckte Inani zusammen.


  „Ein Sonnenpriester. Er wollte mich umbringen, ohne jeden Grund. Du findest seine Leiche oben bei den Felsen.“ Sie duckte sich wachsam, aus Angst vor der Strafe für ihren Ungehorsam.


  Kythara beugte sich zur Leopardin herab, die scheinbar entspannt die Begegnung beobachtete.


  „Darf ich in deine Erinnerungen sehen, was geschehen ist? Deine Gedanken sind für mich leichter zu verstehen als die der Kyphra.“


  Die Raubkatze blieb unbewegt, und Kythara legte leicht die Hand auf ihren Kopf. Nur einen Moment später riss sie die Augen auf und starrte verblüfft auf Inani herab.


  „Warum hat er mich so sehr gehasst? Ich wollte ihm nichts tun, aber er wollte mich töten, mich und meine Gefährten, einfach, weil wir da waren“, wisperte sie.


  „Jetzt ist nicht die richtige Zeit, um über Fanatismus zu reden. Sieh, die Sonnenpriester führen einen hoffnungslosen Kampf. Sie können die Töchter der Pya nicht von der Welt vertilgen, sie können die Macht der Göttin nicht auslöschen, egal, wie sehr sie das wünschen. Sie werden immer wieder von uns besiegt, genarrt, bloßgestellt. Gleichzeitig glauben viele Menschen nicht mehr daran, dass es überhaupt noch Hexen gibt, weil wir uns in die Welt hinter den Nebel


  zurückgezogen haben. Hexen gelten als Aberglaube der Unwissenden und alles, was die Priester tun, als gefährlicher, nutzloser Unfug. Man neidet ihnen ihre Macht, ihre Magie, fürchtet und hasst sie. Es gibt viele die sagen, dass Magie nur Gott zusteht und die Macht der Priester vom


  Finsterling stammen muss. Das schürt wiederum in vielen Geweihten den Hass, bis sie überall Beweise für Hexen und finstere, unheilige Verschwörungen sehen. Es gibt Priester, die kleine Kinder töten, nur weil diese rote Haare haben, oder harmlose Frauen, die sich auf Kräuterheilkunde verstehen. Schlangen und streunende Katzen werden ebenso verfolgt wie jegliche Regung von Magie in Frauen. Konar war einer dieser Priester. Aber glaube mir, es gibt andere unter ihnen, jene, die noch wahrhaftig Auserwählte von Ti sind. Du hast dich und deine Gefährten verteidigt, was hättest du auch sonst tun sollen? Ich bin überrascht, dass du überlebt hast, Kind.“


  Mit Sorge im Blick streckte sie die Hand nach Inani aus, doch die entzog sich ihr.


  „Meine Gefährten haben mich beschützt, mir geht es gut.“ Sie wollte ihr nicht vertrauen.


  „Inani, du warst lebensgefährlich verwundet. Dass du dich selbst heilen und befreien konntest, dass eine solch junge Hexe wie du es überhaupt geschafft hat, die Gestalt zu wandeln, ist unbegreiflich! Viele Erwachsene schaffen es nie, die Gestalt ihres Seelentieres anzunehmen, egal wie viel Hilfe ihre Gefährten ihnen zu geben versuchen.“


  „Wir sollten nach Hause gehen.“ Schroff wandte sich Inani ab, um der Königin nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Am liebsten hätte sie sich ihr in die Arme geworfen und geweint, aber das wollte sie sich nicht gestatten. Wenn all dies hier irgendeinen Sinn haben sollte, durfte sie niemandem mehr vertrauen.


  „Warum hast du nicht nach deiner Mutter gerufen? Du hättest nicht dort auf Leben und Tod liegen müssen.“


  „Du hast die Erinnerungen meiner Schwestern gesehen, du weißt es! Du weißt, dass Shora mich verraten hat, du weißt, dass ich lieber sterben wollte als von meiner Mutter gerettet zu werden! Ich brauche Shora nicht mehr. Können wir jetzt gehen?“


  Mühsam beherrscht ballte Inani die Fäuste, wirbelte herum und rannte los, in den Wald hinein, der den unteren Berghang bedeckte.


  


  Als Kythara sie eingeholt hatte, hockte das Mädchen am Boden, umgeben von ihren Gefährten, und sprach leise auf ein Geschöpf ein, das sie im Arm hielt.


  „Ruhig, ganz ruhig, du brauchst mich nicht zu fürchten!“


  Kythara schritt zu ihr, entschlossen, sich über nichts mehr zu wundern; doch dann sah sie, was Inani in ihren Armen wiegte und erstarrte fassungslos: Es war eine Taube. Eine wunderschöne, schneeweiße Taube, die ganz gewiss nicht in diese südliche Bergwelt gehörte.


  „Sie saß auf einmal da. Pya muss sie geschickt haben, damit ich sie Corin mitbringen kann.“ Inani blickte hoch und lächelte, als sie den gurrenden Vogel vorzeigte. Ihre Augen nahmen einen leicht grünlichen Schimmer an. Das war nicht unbedingt beruhigender als das katzenhafte Gelb, und


  immer noch weit entfernt von menschlichem Aussehen. Trotzdem wollte Kythara es als gutes Zeichen nehmen.


  „Meine Gefährten sagen, dass der Vogel weit geflogen sein muss.“ Inani erhob sich langsam.


  „Tauben finden ihr Ziel, nicht wahr? Die Kyphra nennt sie „Fährtenvogel“, und es ist ein guter Name. Tauben mögen wehrlose Opfertiere sein, aber sie sind nicht nutzlos“, sagte sie versonnen.


  „Nein, Tauben sind sehr nützliche Tiere, mit einem unfehlbaren Orientierungssinn. Sie spüren die Kraftlinien, die die Welt durchziehen, sind treu und gelehrig.“ Kythara legte beide Hände auf Inanis Schultern und seufzte schwer.


  „Hasse deine Mutter nicht. Vielleicht brauchst du sie nicht mehr, aber ganz sicher braucht sie dich. Du wirst schon bald verstehen, warum sie so gehandelt hat.“


  Das Mädchen schüttelte stumm den Kopf, die Lippen fest zusammengepresst. Dann schritt sie entschlossen los, rief dabei nach dem Nebel, der sie zurück in die Welt der Hexen führen würde – als hätte sie niemals etwas anderes getan –, und Kythara blieb nichts anderes übrig als ihr zu folgen.


  Sie hat sich verändert. Eine wichtige, notwendige Änderung, sie wird erwachsen. Shora hat ihr Ziel erreicht … Göttin, warum muss es immer mit solch schmerzlichen Verlusten einhergehen? Warum gibt es die Unschuld nur, um sie verlieren zu müssen?
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  „Vieles auf dieser Welt ist kompliziert und leicht zu verderben. Die Liebe zwischen Eltern und ihren Kindern aber sollte nicht so sein, sondern leicht, unsterblich, von nichts zu beflecken. Die Wahrheit jedoch ist: Nichts verdirbt uns leichter als ebendiese Liebe.“


  Teil der Inthronisierungsrede von König Briannos von Roen Orm, gleichzeitig Grabrede für seine von ihm ermordeten Eltern; im Jahr 1715 nach Gründung der Stadt


  


  „Erzähle mir von dir, Thamar“, bat Fin Marla, während sie durch den Wald schritten. Er zuckte unmerklich zusammen, seine Gedanken rasten – dies war die Königin der Elfen, die Anführerin der Erzfeinde seines Volkes. Er durfte, er konnte ihr nichts erzählen! Wohin führte sie ihn eigentlich?


  Er hörte die Elfe lachen und blieb stehen, verzaubert von dem melodischen Klang ihrer Stimme; verängstigt von dem, was ihre Heiterkeit vielleicht bedeuten konnte.


  „Fürchte mich nicht, junger Prinz! Ich will nicht die Geheimnisse Roen Orms erfahren oder dich anderweitig als Kriegswerkzeug benutzen, denn sonst hätte ich dich nur meinem Gefährten übergeben müssen. Taón ist ein guter Mann, doch er verzweifelt an der Last der Verantwortung für unser Volk. Ich möchte lediglich verstehen, warum deine eigene Familie dich beinahe umgebracht hätte. Ich muss meine Gedanken sammeln, bevor ich dir deine Fragen beantworten kann. Maondny, führst du uns? Ich weiß nicht genau, wohin.“


  Maondny nickte; ihr Blick in unendlicher Ferne verloren, schritt sie voraus. Thamar wünschte, sie würde ihn wieder an die Hand nehmen, so wie in der Nacht. Er hatte das Gefühl, noch immer hilflos in der Dunkelheit zu laufen, obwohl die Sonne schien.


  Mühsam riss er sich zusammen. Maondny hatte viel riskiert, um ihm zu helfen, es wäre klüger, sich von ihr fernzuhalten.


  „Eure Hoheit ... es ... nun, mein Bruder hat lediglich dem Gesetz gehorcht“, murmelte Thamar. Erinnerungen überfielen ihn, ungewollt, ungerufen. Er spürte fragende Blicke auf sich ruhen und atmete tief durch, um sich wieder konzentrieren zu können.


  „In Roen Orm ist es üblich, dass adlige Familien nur einen Nachkommen zeugen. Ein Gesetz zwingt sie dazu, welches bestimmt, dass ausschließlich das älteste überlebende Kind das Erbe seiner Eltern antreten darf, alle anderen aber leer ausgehen. Wenn zwei oder noch mehr Geschwister da sind, dürfen diese alles tun, um zum Alleinerben zu werden. Intrigen, Giftanschläge oder Duelle werden nicht nur vom Gesetz ausdrücklich erlaubt, sondern sogar gefordert. Das Gesetz stammt noch aus einer Zeit, als die reichen Dynastien üblicherweise viele Kinder hatten, von denen jedes ein eigenes prunkvolles Haus wollte, sodass der Platz in Roen Orm eng zu werden drohte.


  Es gibt durchaus Familien, die diese Kämpfe unter ihren eigenen Kindern genießen und junge Männer aus der armen Bevölkerung zu diesem Zweck adoptieren. Die meisten aber hassen dieses Gesetz und geben lieber nachgeborene Kinder in den Tempel oder verkaufen sie an Handwerkerfamilien. Auch dies ist erlaubt. Nur dem Königshaus ist es strikt verboten. Königskinder müssen einander bekämpfen.“ Thamar ballte die Fäuste, um all die Gefühle zu beherrschen, die in ihm zu kochen begannen.


  „Meine Geburt war ungeplant, meine Anwesenheit nie erwünscht. Ilat und ich wurden in dem Wissen aufgezogen, dass wir spätestens ab dem Tag, an dem ich das fünfzehnte Lebensjahr abgeschlossen und damit Volljährigkeit erreicht hatte, als Todfeinde gegeneinander kämpfen müssen. Man hat uns im Kampf ausgebildet, gelehrt, Gifte an Geschmack und Geruch zu erkennen, und all das Wissen, das nötig ist, um Intrigen zu spinnen, ihnen zu entgehen, sich Palastwachen und Höflinge günstig zu stimmen. All diese Dinge eben.“ Thamar stockte, erneut von Erinnerungen überwältigt.


  „Trink das, Bruder, es wird dir viel Schmerz ersparen. Morgen bist du Freiwild für mich. Glaube nicht, du könntest gegen mich gewinnen! Keine Sorge, dieses Gift hier wirkt schnell und völlig schmerzlos, du schläfst einfach nur ein.“


  Er schüttelte sich kurz. Niemals, nicht einen Moment lang, hatte er bereut, sich dem Kampf gestellt zu haben. Jahre des Leids, des Schmerzes, in denen er keine einzige Nacht hatte ungestört schlafen können, keinen einzigen Tag frei und unbeschwert gelebt hatte – er bereute sie nicht.


  „Es war mein eigener Fehler. Ich wollte auf die Jagd gehen, da es lange keine Angriffe mehr von den … von …“ Er schluckte verlegen das „von euch“ herunter, was Fin Marla mit einem wissenden Lächeln quittierte.


  „Ich bin mit meinen Freunden und Wächtern losgezogen. Es hatte Anzeichen gegeben, dass unter meinen Vertrauten ein Verräter sein muss, doch ich hatte geglaubt, mich von allen getrennt zu haben, die möglicherweise auf Ilats Seite stehen könnten. Es war ein Wächter, dem ich von Kindheit an vertraut hatte, das war falsch gewesen. Ilat hatte die Familie dieses Mannes entführen lassen und gedroht, dessen Frau und Kinder zu töten. Dafür ist er bestraft worden, es ist auch einem Prinz verboten, jemanden willkürlich zu verletzen, mit dem er nicht verwandt ist. So erfuhr mein Bruder allerdings, durch welches Tor wir die Stadt verlassen würden, was immer der gefährlichste Moment ist, und er fing mich ab. Seine Männer überwältigten meine Beschützer. Er ließ mich wie einen Verbrecher durch ganz Roen Orm schleifen und ins Gefängnis werfen. Es war ein Skandal, dass er mich nicht einfach tötete, wie es die Tradition verlangt, aber niemand durfte ihn daran hindern, mit mir zu spielen. Meine Eltern haben ihn gebeten, damit aufzuhören, doch nicht einmal mein Vater, der König, konnte ihn davon abhalten, mich zu foltern, wochenlang. Das Gesetz bindet auch ihn.“ Thamars Stimme versagte beinahe; diese Wunden in seiner Seele waren noch zu frisch. Erst jetzt bemerkte er, auf welch merkwürdige Weise Maondny sie führte: Mal ging sie entschlossen einige hundert Schritt geradeaus, dann wich sie plötzlich nach rechts aus, verharrte, führte sie eine Weile im Zickzack durchs Unterholz, danach wieder einige Schritte zurück, nur um plötzlich ohne zu zögern vorwärts zu stürmen.


  Fin Marla legte die Hand auf seine Schulter, Mitgefühl sprach aus ihrem Blick.


  „Sorge dich nicht, Maondny kennt den Weg. Ihr Geist treibt im Strom der Zeit, die Visionen lenken ihre Schritte. Was sie sieht, weiß ich nicht, doch es sind keine Fehltritte, wenn sie zur Seite abweicht. Meine Tochter wird dafür sorgen, dass wir zum bestmöglichen Zeitpunkt unser Ziel erreichen werden, nicht zu früh, nicht zu spät.“ Die Elfe seufzte tief. „Warum, Prinz von Roen Orm, wurde dieses furchtbare Gesetz nicht längst abgeschafft? Es hat so viel Leid über so viele Familien gebracht, ohne jeden Grund!“


  „Es ist unmöglich. Der König müsste dreizehn der führenden Adelsfamilien dazu bringen, für eine Aufhebung des Gesetzes zu stimmen. Zweimal wurde dies in der Vergangenheit versucht, beide Male gab es keine Mehrheit. Roen Orm genießt die spektakulären Kämpfe, es werden Wetten abgeschlossen, sobald zwei mögliche Erben einer Familie volljährig werden. Andere Familien wählen einen Favoriten unter den Kämpfern, den sie unterstützen, um sich im Siegesfalle für die eigene Familie Vorteile zu verschaffen.“


  „Ich verstehe.“ Fin Marlas Tonfall ließ keinen Zweifel, dass sie diese Sitte keineswegs verstand, aber höflich genug war, sie nicht zu kritisieren.


  Maondny blieb unvermittelt stehen und hob warnend die Hand. Fin Marla erstarrte, lauschte einen Moment lang. Dann packte sie Thamar am Arm und schob ihn in den Schatten eines Busches.


  „Ganz still!“, hauchte sie. Einige Augenblicke später traten Elfen zwischen den Bäumen hervor. Thamar verstand nichts von dem kurzen Wortwechsel, atmete jedoch erleichtert auf, als die Fremden wieder fort waren. „Das waren Jäger. Wenn sie dich gesehen hätten, wärst du jetzt tot. Sie hätten dich erschossen und erst danach gefragt, ob du uns bedroht hast“, erklärte Fin Marla mit einem schmalen Lächeln. Thamar erschauderte. Wohin brachten die beiden ihn eigentlich?


  „Der Krieg hat uns verändert, junger Prinz, in alten Zeiten hätten wir einen Fremden willkommen geheißen, egal, wo wir ihm begegnen, und uns lediglich verteidigt, falls wir angegriffen werden.“


  „Wir stammen aus einer anderen Welt, Thamar “, wisperte Maondny kaum hörbar. Ihr Gesichtsausdruck war so sehr entrückt, als wäre sie in eben dieser Welt vergessen worden.


  „Anevy ist Enra ähnlich“, fiel Fin Marla ein. „Viele Pflanzen und Tiere, die wir hier gefunden haben, kannten wir bereits in ähnlicher oder sogar der gleichen Form. Manchmal, wenn wir die Augen schließen und vergessen, was wir verloren haben, könnten wir glauben, nie von Zuhause fort gegangen zu sein. Außer unserem Volk gibt es noch zwei Rassen in Anevy. Zum einen die Famár, magiebegabte Wasseratmer. Zum anderen die Orn. Sie gleichen euch Menschen, sieht man davon ab, dass ihre Haut wie Marmor aussieht. Ihrer eigenen Überlieferung nach wurden sie von einem Gott erschaffen, der eine Handvoll Kiesel in die Hand nahm und diesen eine Seele schenkte.“


  Fin Marla hielt inne, als ihre Tochter leise zu kichern begann.


  „Das ist keine Überlieferung, Mutter, sondern die Wahrheit. Zumindest nahe dran. Eine Träne von Pya fiel auf einige Felsen und brachte Leben über sie. Das Volk der Orn ist nichts anderes als menschgewordene Steine. Und weil Pya sie schuf, sind sie Menschen, denn sie darf keine anderen Lebensformen hervorbringen. Siehst du die Ironie, Mutter? Pyas Träne hat sie aus Stein erschaffen und ihr Schicksal an Steine gefesselt.“


  „Was bedeutet das?“, fragte Thamar verblüfft. Er war erzogen worden, Pya als Aberglauben zu verachten. Dazu verstand er nicht, was dieses Gerede von Orn, Steinen und anderen Welten bedeuten sollte. Gab es wirklich noch mehr Welten als Enra?


  „Es gibt nur einen Weltenschöpfer. Er hat eine ganze Reihe von göttlichen Wesenheiten entstehen lassen, denen erlaubt ist, die ihnen anvertrauten Welten mit neuem Leben zu bevölkern. Doch sie dürfen keine neuen Formen erschaffen, bloß die ihnen zugestandenen Möglichkeiten variieren. Darum gibt es auf unzähligen Welten Menschen und menschenähnliche Geschöpfe wie etwa uns Elfen.“ Maondny blieb stehen und setzte sich auf den Boden. „Wir dürfen nicht weitergehen, Mutter, frühestens in zwei Stunden wieder. Soll ich Thamar eine Vision schenken von dem, was damals geschah? Dann musst du weniger reden und dich nicht an Dinge erinnern, die zu schmerzvoll sind.“


  „Eine gute Idee, Liebes.“ Fin Marla zog Thamar neben sich zu Boden. „Es wird vielleicht ein wenig verwirrend, aber niemand kann dir deutlicher zeigen, warum wir Elfen in deine Welt gekommen sind, als Maondny. Sie wird deinen Geist sicher führen, sei unbesorgt.“


  „Sieh mich an“, flüsterte Maondny in Thamars Geist. Widerstrebend wandte er sich ihr zu, wusste nicht, was ihn erwarten würde. Doch schon verlor er sich in Maondnys Augen, die heller leuchteten als die Sonne, seinen Gedanken Einlass gewährten in ihre Seele, ihre Erinnerungen und Visionen von einer Zeit, die bereits lange vergangen war, in einer anderen Welt ...


  


  


  14.


  


  „Es gibt kein Gut. Es gibt kein Böse. Es gibt Opfer und Täter, Absicht und Zufall, Vorsatz und Schicksal. All diese Begriffe sind austauschbar. Der Täter von heute ist das Opfer von morgen. Der grausame Mörder wird vom Zufall gerichtet, die schicksalhafte Begegnung wendet sich zum Glück, die hoffnungsvolle Liebe endet in Tränen und Blut.


  Dies ist das Leben.“


  Yosi von Rannam, „Töchter der Dunkelheit“


  


  Die Sonne strahlte hell an diesem Morgen. Elys hüpfte zum Fluss hinüber, die kleine Elfe sang unbeschwert. Ihre Schwester wollte Elys später holen und mit ihr Schwimmen üben. Bis es soweit war, sollte Elys am Ufer warten. Eine Weile blieb sie geduldig, doch als Sianna nicht kam, begann sie mit Steinchen zu spielen.


  „Du bist langweilig!“, plapperte sie und warf einen grauen Kiesel zu Boden. „Du bist dafür hübsch!“ Lachend hielt Elys einen bunten Stein in die Sonne, verzog aber das Gesicht, als dieser unter ihren Fingern zerbrach. „So geht das nicht. Nishar!“, befahl sie energisch. Es dauerte nur einen Moment, bis die Steine gehorchten: Sowohl der graue unschöne Kiesel als auch der bunte spröde Stein waren verschwunden. Stattdessen hielt Elys nun einen einzelnen Stein in der Hand, der die Schönheit des einen und die Festigkeit des anderen Steins in sich vereinte. „So bist du gut!“ Sie lachte glücklich und klatschte in die Hände.


  „Was machst du da?“ Sianna war lautlos herangekommen und musterte neugierig ihre kleine Schwester.


  „Nichts!“ Schuldbewusst versteckte Elys den Stein hinter dem Rücken, sie wusste, sie durfte ausschließlich unter Aufsicht ihrer Sippe Magie anwenden.


  „Na komm, lass uns schwimmen!“


  Und schon waren die Elfenkinder fort. Der magisch veränderte Stein lag vergessen auf dem Boden.


  


  Als alles wieder still geworden war, regte sich plötzlich etwas im Unterholz. Zwei Orn-Kinder krochen aus dem Schutz der Sträucher heraus, in denen sie sich verborgen gehalten und die Elfen beobachtet hatten. Beide Kinder – ein Junge und ein Mädchen – waren erbärmlich dünn und in schmutzige Lumpen gekleidet. Der Körper des Jungen war von Abschürfungen, roten Striemen und dunklen Flecken übersät, das Mädchen trug kaum weniger Zeichen von Misshandlung. Sie glichen einander so sehr, dass es nicht schwer fiel, sie als Geschwister zu erkennen.


  „Hast du das Wort behalten?“, flüsterte das Mädchen. Ihre dunklen Augen glitzerten vor Gier, als sie den Stein an sich nahm. Ihr Bruder zuckte


  achtlos die Schultern. Sein Gesicht zeigte stumpfe Teilnahmslosigkeit. Es war offensichtlich, dass er seiner Schwester einfach nur folgte, ohne sich darum zu


  kümmern, wohin. „Nishar, das war es, Onme. Sie hat Nishar gesagt.“ Onme nickte, blieb ansonsten regungslos. „Nishar … Ich werde es lernen.“


  „Dann schlägt Vater dich. Du sollst nicht hexen.“ Onme sah ihr zu, wie sie fasziniert den Stein im Sonnenlicht drehte. Angst flackerte auf seinem dumpfen Gesicht auf.


  „Er erwischt mich nicht, und ich lasse mich nicht aufhalten. Vater ist dumm!“, knurrte das Mädchen verächtlich. „Los, komm, bevor die dummen Elfengören zurückkommen. Wenn sie uns finden, können wir sie nie wieder beobachten und ihre geheimen Worte lernen. Nishar …“


  „Isma, Vater schlägt dich“, versuchte Onme es noch einmal.


  „Ismege. Ich heiße Is-me-ge. Soll er doch. Eines Tages schlage ich zurück, na und?“


  Erfüllt von Hass umklammerte Ismege den Stein, bis ihre Knöchel weiß wurden. Dann packte sie ihren Bruder grob und zerrte ihn zurück ins Unterholz.


  


  Keuchend riss Thamar die Augen auf, als er sich in seinem eigenen Bewusstsein wiederfand. Maondny strich beruhigend über seine Hände, was ihm half, sich zu beruhigen. Was er da eben beobachtet hatte, war so wahrhaftig gewesen, als wäre es gerade vor ihm geschehen, und nicht der Vision an eine Erinnerung von uralten Zeiten entsprungen.


  „Was bedeutet das alles?“, fragte er verwirrt. Sein Kopf schmerzte. Diese beiden Kinder ... Sie waren beängstigend gewesen.


  „Dies war der Beginn“, flüsterte Maondny. „Ein kleines übermütiges Elfenkind hat eine Regel gebrochen und unerlaubt Magie angewandt. Ein starker Zauber war das, mit dem sie aus zwei Gegenständen einen einzigen erschaffen hat, mit eben den Eigenschaften, die sie selbst wählte. So viel Macht haben oft selbst jahrhundertealte, erfahrene Elfen nicht. Die kleine Elys hatte nichts Böses im Sinn, sie wollte spielen, wie Kinder das eben tun, in allen Welten, zu allen Zeiten. Doch sieh, was daraus wurde.“


  Und wieder leuchteten Maondnys Augen auf.


  


  „Nishar!“ Ismeges Stimme war voller Triumph. Die junge Frau lag auf den Knien im Gras. Um sie herum befanden sich eine Unzahl merkwürdiger Gegenstände: Äste, die wie Rotmützpilze gefärbt waren, Steine, die sich wie ein Grashalm anfühlten, verschiedene Blumen, die versteinert worden waren. Ismege war einige Jahre älter geworden, doch noch immer trug ihr Körper deutliche Zeichen von Vernachlässigung und Gewalt.


  „Versuch es auch mal, Onme!“, forderte sie ihren Bruder auf, der im Gras neben ihr lag und vor sich hindöste. Er war breitschultrig geworden, stämmiger als seine ausgemergelte Schwester, aber der stumpfe Schwachsinn beherrschte weiterhin seine Gesichtszüge. Er blinzelte, als sie ihn ansprach, regte sich sonst allerdings nicht weiter.


  „Langweilig!“, brummte er nur.


  „Steh endlich auf, du schläfst den ganzen Tag!“


  „Vater schlägt uns, wenn wir laut sind. Schlafen ist erlaubt.“


  „Ach, der …“ Ein gefährliches Funkeln lag in Ismeges Blick, als sie ihren Bruder gewaltsam auf die Füße zerrte. „Komm, wir gehen in den Wald. Du darfst Frösche töten!“, flüsterte sie ihm zu.


  „Eklig“, murrte Onme kurz, doch er folgte ihr gehorsam.


  „Ich habe bisher immer Gegenstände und Pflanzen zusammengezaubert. Ich will jetzt etwas Neues versuchen, ja? Fang mir zwei Frösche und töte sie!“


  Ohne zu zögern stieg der Junge in den Weiher, zu dem Ismege ihn geführt hatte. Nur Augenblicke später ertönten qualvolle Laute, ein dumpfes Klatschen, und schon warf er seiner Schwester zwei blutige Froschkadaver vor die bloßen Füße.


  „Setz dich da rüber. Schau, der hier ist größer als der andere, dafür hat der hübsche gelbe Flecken. Nishar!“ Ismeges Augen schimmerten blau, als sie ihre Magie einsetzte. Sie hielt sofort einen einzelnen Froschleichnam in den Händen, groß und gelbgefleckt.


  „Ich wusste es!“, flüsterte sie glücklich.


  „Der is‘ immer noch tot“, nörgelte Onme abwertend. „Und eklig. Froschblut ist eklig.“


  „Lass uns nach Hause gehen, Bruder. Ich will noch mehr neue Dinge versuchen.“


  „Nein. Vater schlägt uns. Er hat heute Schnaps gebrannt.“


  „Er wird uns niemals wieder schlagen, Onme, das verspreche ich dir. Ich werde dich beschützen.“ Ismeges Hand verkrampfte sich um den Frosch, bis das Blut des toten Geschöpfs über ihren Arm lief. Achtlos warf sie es fort und schmierte ihre besudelte Hand durch Onmes Gesicht, der es sich wie erstarrt gefallen ließ.


  „Heute ist Blut-Tag, Bruder. Was denkst du, was geschehen wird, wenn ich dem Feuer in Vaters Werkstatt befehle, sich mit dem Schnapskessel zu vereinen?“


  Sie sah, wie er verblüfft versuchte darüber nachzudenken, aber diese Vorstellung war zu kompliziert für seinen zerstörten Verstand.


  „Geht nicht. Feuer und Schnaps gehören nicht zusammen“, stammelte er.


  „Natürlich geht das. Blumen und Steine gehören auch nicht zusammen. Oder tote Frösche. Willst du Vater nicht loswerden? Willst du nicht, dass er für immer aufhört, uns zu schlagen?“


  Freudig nickte der Junge, doch dann schüttelte er wieder den Kopf.


  „Vater gibt Essen. Vater gibt Haus. Wir brauchen Vater.“


  „Unsinn!“, fauchte Ismege zornig. „Ich werde dir Essen geben. Ich werde dir ein Dach über dem Kopf geben. Du brauchst keinen Vater, der von früh bis spät säuft, Schnaps verkauft und uns halbtot schlägt. Du brauchst nur noch mich, verstanden?“


  „Kein Holz sammeln mehr? Kein Blasebalg schwingen? Keine Tonkrüge kaufen? Keine Schläge mehr?“ Hoffnung erleuchtete das stumpfe Gesicht und er nickte zustimmend.


  „Mach es. Bring Feuer und Schnaps zusammen.“


  


  Erschauernd wachte Thamar aus der Vision auf.


  „Sie hat ihren Vater getötet“, sagte er leise. Es war keine Frage.


  „Ja. Ismeges erster Mord, aber nicht der letzte. Kannst du verstehen, warum sie das getan hat?“, fragte Fin Marla traurig. Thamar nickte


  „Sie scheinen niemanden außer ihren Vater gehabt zu haben. Niemanden, der ihnen geholfen hat, nicht wahr? Nur sie selbst und dieser Säufer, der sie fürchterlich misshandelte.“ Er schauderte bei seinen eigenen Worten. Gewalt war etwas, was er selbst zu gut kannte.


  „So ist es. Sie sind in einem Bretterverschlag mitten im Wald aufgewachsen. Andere Orn haben sie nur gesehen, wenn der Vater sie losschickte, neue Tonkrüge im Dorf zu kaufen, und andere Dinge, die er für seine Schnapsbrennerei benötigte. Seinen Alkohol hat er selbst verkauft, doch kaum jemals Essen oder irgendetwas von den Dingen besorgt, die Kinder zum Leben brauchen. Stattdessen zog er sie mit Schnaps groß und schlug sie, wann immer er sie sah. Der Alkohol, der Hunger und die Gewalt haben Onmes Verstand zerstört, als er noch ganz klein war. Ismege war widerstandsfähiger und sie besaß ein Talent für Magie, das sie ohne jede Hilfe zu meistern lernte – das ist selten und ungewöhnlich. Onme wurde ebenfalls mit magischen Fähigkeiten geboren, aber er hatte nie gelernt, sie zu kontrollieren, wollte es auch gar nicht. Man kann es als Jammer ansehen, dass die Zwillinge – denn das waren sie – Magie besaßen, denn zum einen wären sie ohne diese schon als Säuglinge gestorben, und nichts von alledem wäre geschehen, zum anderen fürchtete ihr Vater diese Fähigkeiten und schlug sie umso grausamer, um ihnen den Unfug, wie er es nannte, auszutreiben.“


  Thamar dachte über die Magie und die Skrupellosigkeit, die Ismege gezeigt hatte, einen Augenblick lang nach, und eine Ahnung von dem Grauen, zu dem Maondny ihn hinführen wollte, drehte ihm den Magen um.


  „Was hat sie getan?“, flüsterte er.


  „Komm und sieh!“ Nur widerstrebend ließ er sich von Maondny auf die nächste Reise mitnehmen. Zu sehr fürchtete er, was ihm dort begegnen würde.


  


  „Steh auf. STEH ENDLICH AUF!“, brüllte Ismege, ihr hageres, marmorfarbenes Gesicht zerfurcht von Hass und Zorn. Helle Strähnen in dem dunklen Haar zeigten, wie viele Jahre vergangen sein mussten, seit Thamar sie zuletzt gesehen hatte. Es war Onme, den sie so anschrie, doch das erkannte Thamar nur an dem steinernen Ausdruck völligen teilnahmslosen Schwachsinns. Der fette, träge Mann erinnerte mehr an einen toten Käfer als an einen Orn.


  „Ich kann nicht mehr für dich sorgen. Ich bin es satt! Seit zwanzig Jahren schleppe ich dich hinter mir her, achte darauf, dass du isst, trinkst, schläfst und verdaust. Statt meine Macht auszubauen, hab ich dir Händchen gehalten und deine Tränen getrocknet, wenn du mal wieder Alpträume hattest. Schluss, Onme! Meinetwegen kannst du hier verhungern oder heulen, bis du krepierst, ich werde deinen verfaulenden Leib nicht mehr füttern!“


  Das schwammige Gesicht des Mannes färbte sich blauviolett vor Wut.


  „Brauch dich nicht! Immer schubst du mich! Nie kann ich tun, was ich will. Du bist gemein zu mir!“ Bevor Ismege reagieren konnte, löste sich eine blaue Energiewolke aus Onmes Händen, die seine Schwester mitten im Unterleib traf. Schockiert taumelte sie zurück, starrte fassungslos auf das Blut, das zwischen ihren Händen hervorquoll. Langsam sank sie zu Boden, das Gesicht beinahe weiß, die Augen weit aufgerissen.


  „Isma! Nein, das nicht! Wollte nicht!“ Onme heulte auf, warf sich neben seine Schwester zu Boden, versuchte hektisch, die Blutung zu stoppen. Ihr Bauch war regelrecht zerfetzt und verbrannt. Sie würde sterben, und es würde lange dauern


  „Du hast mich umgebracht, Onme … Du bist verflucht, verflucht!.“ Sie zitterte und keuchte, doch nach wie vor beherrschten Hass und Wut ihre Züge. „Ich bereue, dass ich dich damals nicht habe sterben lassen, so vieles, was ich tun wollte und niemals konnte, weil du Angst hattest, immer hattest du Angst!“


  „Geh nicht! Isma, geh nicht!“ Er weinte erbärmlich, schluchzte hemmungslos an Ismeges Brust.


  „Verschwinde! Ich will nicht, dass der letzte Laut dieser Welt dein Geflenne ist!“


  „Isma, tut mir leid, tut mir leid, geh nicht!“


  Etwas Unheilvolles flackerte in Ismeges Blick.


  „Es gibt eine Möglichkeit, aber du darfst nicht heulen, verstanden?“


  „Was? Ich helfe, ich will helfen!“ Hastig wischte er sich über das Gesicht, unterdrückte das Schluchzen. Ismege schwieg einen Moment, das Gesicht von Schmerz verzerrt rang sie um Atem.


  „Du kennst meinen Zauberspruch. Du hast gesehen, was ich damit tun kann. Wenn du mich retten willst, musst du jetzt zaubern.“


  „Ich kann nicht, kann nicht …“ 


  „Doch, Onme, du hast Magie, so wie ich.


  Ich kann nicht mehr, meine Kraft …“ Ihr Körper spannte sich. Man sah, wie schwer es ihr fiel, noch bei Bewusstsein zu bleiben. Ihr zerrissenes Kleid war nass von dem Blut, das unentwegt aus ihrer Wunde herausströmte. „Mein Körper ist nicht zu retten, du kannst nicht heilen. Aber wenn du meinen Geist in deinen Körper vereinst, werden wir zusammen bleiben. Streng dich an! Der Zauberer, der einer Orn den Leib zerschmettern konnte, kann auch den Vereinigungszauber …“ Ihre Stimme brach. Sie schnappte nach Luft, einmal, zweimal. Dann sank ihr Kopf zur Seite. Der Blutstrom wurde dünner, und Onme schrie auf, wie ein Tier, schrill, voller Panik.


  „Nishar! Nishar! Bleib bei mir, Isma, Nishar!“ Blauknisternde Energie umhüllte beide Körper.


  Es wurde still. Ismeges zerstörter Körper war verschwunden.


  Lange Zeit geschah nichts. Dann erhob sich der Mann langsam, bedächtig, als hätte er vergessen, wie er sich bewegen musste. Der Ausdruck stupiden Schwachsinns war verschwunden. Entschlossenheit und Hass verdunkelten sein Gesicht, Triumph leuchtete in den Augen – und Wahnsinn, abgrundtiefer, erschütternder Wahnsinn.


  


  „NEIN!“, schrie Thamar, bevor ihm bewusst wurde, dass er nicht länger auf diese Kreatur starrte, die vor seinen Augen entstanden war. Er zitterte am ganzen Leib, zu sehr hatte ihn diese Szene mitgenommen.


  „Es war ein Unglück, sinnlos, wie es meistens der Fall ist“, sagte Maondny. Ismege hätte an diesem Tag sterben müssen, gefällt im Streit von ihrem eigenen Bruder, den sie so viele Jahre lang widerwillig, aber treu versorgt hatte. Ein Unglück, dass er sie angriff. Ein Unglück, dass er sie rettete. Ihr Verstand, der von Hass auf die ganze Welt beherrscht wurde, traf auf seinen von grausamer Hand zerstörten Geist, und was daraus entstand, war ein Wesen, das keine Grenzen mehr kannte. Es nannte sich von da an Osmege, und es wurde – und wird – nur noch von Instinkten getrieben. Gier nach Macht, Hunger nach Vergeltung, Sehnsucht nach Tod und Vernichtung, dies ist alles, was in Osmege überlebt hat.


  Schon bald begann er, seine Schreckensherrschaft vorzubereiten. Chimären entstanden in unendlicher Zahl, wie die Fosh – Mischungen aus Bären und Füchsen, die den listigen Jagdtrieb, die Furchtlosigkeit, die immense Kraft beider Räuber vereinen, oder die Grilya – Raubvögel mit Schlangenfängen. Viele von Osmeges Schöpfungen starben, und hatten auch nie einen anderen Zweck als zu seinem Vergnügen zu sterben. Er mischte Wasser- und Landbewohner, legte sie an den Rand eines Gewässers und sah zu, wie die Kreaturen halb ertranken, halb erstickten, wann immer der


  Überlebensinstinkt einer der beiden Hälften die Oberhand gewann, bis endlich einer sich durchsetzte oder das Geschöpf an Erschöpfung starb. Er verband Beutetiere mit ihren Todfeinden und erfreute sich an der Panik, an der das Tier dann meist zugrunde ging. Erst nach und nach fiel ihm auf, dass seine Schöpfungen die Bewohner Anevys in Bedrängnis brachten, aber ab da griff er gezielt an.“


  Maondny streifte kurz Thamars Hand, und eine Flut von Bildern überströmten seinen Verstand, blitzartige Visionen, die meisten zu kurz, um sie wirklich aufzunehmen: Schreiende Orn, die von riesigen rotpelzigen Bären gehetzt wurden. Pflanzen, die alles mit Tentakeln umschlangen und in Stücke rissen, was in ihre Nähe kam. Winzige Nager, die meterweit durch die Luft sprangen. Er schüttelte sich, überreizt, erschöpft von all dem Grauen. Fin Marla strich sanft über seine Stirn, forderte dann erneut seine Aufmerksamkeit:


  „Zuerst wandte er sich gegen Orn, da sie keine Magie besaßen und ihm deshalb nicht gewachsen waren. Uns Elfen fürchtete er und versteckte sich, sobald er uns sah. Darum hat es lange gedauert, bis wir es endlich erkannten: Es musste ein einzelner Magier sein, der hinter all den unseligen Kreaturen und Übergriffen auf Orn-Siedlungen steckt, keine merkwürdigen Launen der Natur. Wir suchten vergeblich nach ihm, Osmege war bereits sehr mächtig geworden. Selbst mit Hilfe von Magie konnten wir ihn nicht finden, oder auch nur erklären, wer uns da eigentlich angriff, und warum. Als die Lage für die Orn immer verzweifelter wurde, erschufen wir magische Schutzwälle für die Dörfer, die von nichts und niemandem außer den Orn selbst und uns Elfen durchdrungen werden konnten. Und den Famár, ein anderes Volk, das weder uns noch den Orn ähnelt. Das war Fluch und Segen zugleich, denn so konnten die Orn zwar überleben, waren aber in ihren Dörfern eingesperrt. Kämpfe untereinander, Verzweiflung, getrennte Familien waren die sofortige Folge. Nach über vierhundert Jahren ist dies zwar kein Problem mehr – die Orn haben sich an ihre Gefangenschaft gewöhnt. Inzwischen ist die Inzucht allerdings allgegenwärtig und droht, die Orn als Volk letztendlich doch zu vernichten.“


  „Vier... vierhundert Jahre? So lange? Aber wie konnte Osmege denn ...“, stammelte Thamar entsetzt.


  „Er war nicht zufrieden mit der Sterblichkeit seiner Rasse, also suchte er Abhilfe. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er die Angst vor den Elfen verlor“, flüsterte Maondny. Ihre Augen schienen zu brennen, als sie Thamar traurig anlächelte. „Elfen sind unsterblich. Wenn wir nicht getötet werden, bleiben wir körperlich unverändert, leben einfach immer weiter. Doch auch wenn wir sterben, sei es durch Mord, Unfall oder Missgeschick, ist dies nicht das Ende für uns: Die Wächter der Jenseitstore weisen unsere Seelen zurück, sie lassen sie nicht weitergehen. Sie entscheiden dann, wann diese Elfenseele in einem neuen Körper wiedergeboren wird. Den Grund dafür erzähle ich dir vielleicht ein anderes Mal. Jedenfalls, es war nicht schwer für Osmege, einen Elf zu fangen und sich mit ihm zu verbinden. Der Körper des Unglücklichen wurde dabei vollständig vernichtet, seine Seele in Osmeges Leib gefangen genommen. Die Unsterblichkeit übertrug sich auf den Orn, wie dieser es beabsichtigt hatte. Nach ihm folgten viele, da Osmege begriff, wie leicht er uns so vernichten kann.“


  Voller Mitgefühl sah Thamar, dass nun beide Elfen still weinten, sicherlich erfüllt von Trauer um diejenigen, die sie verloren hatten.


  „Wenn Osmege getötet wird, kommen die gefangenen Elfenseelen dann wieder frei?“, fragte er behutsam.


  „Das hoffen wir. Wir hoffen es sehr. Er hat Unzählige von uns in sich vereint.“


  Wieder griff Maondny nach Thamars Hand. Zitternd erwartete er das Grauen, dem er sich nicht entziehen konnte.


  


  „Elys?“ Die junge Elfe blickte nicht auf, sondern schliff weiter konzentriert das frisch geschmiedete Schwert. „Elys, bitte, sieh mich an.“ Vorsichtig nahm der Elf den Schleifstein aus der Hand der Geliebten und entwand ihr die Waffe. Elys rührte sich nicht, verharrte regungslos in ihrer Arbeitshaltung, und nur das leichte Beben ihres Körpers verriet, dass sie überhaupt noch lebte.


  „Wer? Shesden, wer ist es diesmal?“, hauchte sie tonlos.


  „Sianna. Deine Schwester wurde von einem Schatten erschlagen, aber zumindest ist ihre Seele nicht verloren. Es tut mir so leid.“ Behutsam griff er nach ihr, zog sie in seine Arme, um ihr Halt zu geben, doch genauso gut hätte er einen Baum umarmen können. Shesden ließ dennoch nicht los, sprach auf sie ein, sinnlose Worte, die kein Gehör fanden.


  Die Tür der Schmiede wurde aufgerissen, und es war niemand geringerer als Taón selbst, der zu dem in Trauer und Hoffnungslosigkeit erstarrten Paar trat.


  „Shesden, wann immer es dir möglich ist, komm bitte zu mir“, sagte der König leise, den Blick gesenkt. Er zögerte, dann ergriff er Elys‘ rechte Hand. „Wir werden nicht untergehen, das verspreche ich dir! Unsere Toten werden gerächt, Osmeges Herrschaft beendet werden. Es mag nicht in naher Zukunft geschehen, doch eines Tages wird Osmeges Wahnsinn enden. Ich schwöre, ich werde alles tun, was dafür notwendig ist! Und solange es noch Elfen gibt, wird Hoffnung bleiben, dass all diejenigen, die heute für uns verloren sind, vielleicht wiedergeboren werden können!“


  „Vorsicht, mein König …“, flüsterte Elys so leise, dass die beiden Männer nicht sicher waren, ob sie tatsächlich sprach.


  „Vorsicht … Das Wort eines Königs ist heilig. Sein Versprechen wird sich erfüllen, egal, wie hoch der Preis ist … Und Ihr, mein König, ahnt nicht, wie hoch der Preis wirklich sein wird …“


  Verwundert starrte Shesden sie an. Elys war keine Seherin, sie hatte noch nie Prophezeiungen ausgesprochen. Doch nun wich aller Widerstand aus dem erstarrten Körper, sie sank in seinen Armen zusammen und begann haltlos zu weinen.


  Taón wollte helfen, aber eine Hand hielt ihn zurück: Fin Marla war unbemerkt in die Schmiede gekommen, Sorge überschattete ihr Gesicht.


  „Lass sie, hier kannst du nichts mehr tun. Was sie sagte, ist wahr: Wir alle werden einen hohen Preis zahlen müssen, um unseren Feind zu besiegen.“


  „Der Krieg gegen Osmege und seine Kreaturen hat uns bereits alles gekostet, was wir zu geben hatten. Wie lange müssen wir noch bluten? Du bist unsere mächtigste Seherin, sag es mir!“


  „Ich weiß es nicht! Taón, die Zukunft zerrinnt unter meinen Händen, ich sehe nur noch Schatten und Tod, Blut und Verzweiflung, Niedergang und Tränen … Und manchmal, nur für kurze Augenblicke, einen Funken der Hoffnung. Doch was wir alles aufgeben müssen, um diesen Funken zu erhalten, ist mehr, als ich jetzt aussprechen mag.“ Fin Marla hielt inne, als


  Shesden an ihre Seite trat, gebeugt wie ein alter Orn von Erschöpfung und Trauer.


  „Mein König, Ihr wolltet mich sprechen?“, sagte er beherrscht.


  „Ja. Ich brauche dich als Kurier, du musst Chyvile zu uns rufen. Es wird Zeit für eine letzte Allianz. Sag ihr, dass wir uns an den Ufern des Eptróns sammeln werden, am Rand des Grasmoores.“


  „Sei unbesorgt. Während du fort bist, werden wir uns um Elys kümmern“, fügte Fin Marla hinzu, als sie das Zögern des jungen Kriegers bemerkte.


  „Ich gehorche, doch verzeiht, mein König … Gibt es Aussicht, dass eine große Allianz den Feind besiegen kann?“


  Mitfühlend zog Fin Marla den Krieger zu sich herab, küsste sanft seine Stirn, strich über das wirre blonde Haar.


  „Es gibt Hoffnung. Osmege konnte uns all die Jahrzehnte besiegen, uns langsam zerstören, weil wir uns nie einig waren. So viele Elfenfürsten, die lieber untergehen als mit uns zusammen kämpfen wollten …“


  „Aber Herrin, in ganz Anevy gibt es jetzt nur noch unsere Sippe und Chyviles Krieger, das ist weniger als die erste Schlachtreihe von König Amoras, und Ihr wisst, Chyvile ist keine …“


  „Verzweifle nicht. Bleib stark, für Elys, für deinen König, für die Hoffnung aller noch freien Elfen!“


  Er nickte, löste sich verlegen aus den Armen seiner Königin und rannte dann ohne weiteres Wort los.


  


  Es war seit vielen Jahren schon zu gefährlich, offen durch Anevy zu wandern, Osmeges Gedanken durchzogen das gesamte Land, seine Späher waren überall. Auch auf magischem Wege konnte niemand mehr unbesorgt miteinander sprechen, sodass es noch schwieriger war, die überall verstreuten Elfen zu sammeln und einen konzentrierten Angriff zu führen. Shesden gehörte zu den wenigen Verbliebenen, die das nötige Geschick und den Mut besaßen, sich in die Wildnis zu wagen und sich unter Osmeges Augen zu bewegen.


  Tränen rannen über Fin Marlas Gesicht, als sie ihm nachblickte.


  „Wir schicken ihn in den Tod, Taón. Er wird seine Aufgabe erfüllen, doch nicht mehr heimkehren zu seinem noch ungeborenen Kind“, flüsterte sie und umklammerte mit den Armen haltsuchend ihren eigenen Leib.


  „Er weiß es? Dass Elys schwanger ist?“


  „Natürlich. Ohne dieses Wissen könnte er seine Aufgabe nicht erfüllen, es treibt ihn voran.“


  „Elys hatte also Recht. Der Preis ist zu hoch.“ Taón ballte die Fäuste. Diese Machtlosigkeit zerfraß sein Herz.


  


  „Ist Shesden wirklich gestorben?“, fragte Thamar leise.


  „Ja, das ist er. Doch es war noch viel schlimmer, als ich es vorhergesehen hatte. Osmeges Wahnsinn zerstört jede normale Sehergabe. Darum haben Taón und ich unsere eigene Tochter geopfert. Zeig es ihm, Maondny!“


  Aber Thamar schüttelte erschöpft den Kopf. „Verzeiht, Eure Hoheit, ich kann nicht mehr. Diese Visionen, sie ...“ Er presste die Handballen gegen die brennenden Augenlider.


  „Er hat Recht, Mutter. Menschen vertragen nicht so viele magische Reisen. Sein Verstand könnte beschädigt werden.“


  „Nun, die weniger wichtigen Ereignisse können wir sicherlich überspringen, dafür ist ein anderes Mal Zeit. Aber das Ende solltest du kennen, Thamar.“ Fin Marla seufzte tief, Trauer überschattete ihr schönes Gesicht.


  „Wir sind in den letzten Krieg gezogen, Thamar. Alle Elfen und Famár von Anevy, die es noch gab. Wir gerieten in einen Hinterhalt: Shesden hatte unter der Folter preisgegeben, wann und wo wir angreifen würden. Osmeges Kreaturen hielten uns in einem Talkessel gefangen, während er nichts weiter zu tun brauchte, als sich mit unseren Körpern zu vereinen. Die Seelen von so vielen Elfen und Famár gingen unrettbar verloren.“ Fin Marla stockte, ihre Stimme brach. Verlegen blickte Thamar zur Seite, er wollte die Tränen der stolzen Königin nicht sehen. Maondnys schmale Hand legte sich auf seinen Arm, ihre golden schimmernden Augen nahmen ihn wieder gefangen.


  


  „Wir sind verloren, es gibt keinen Ausweg mehr!“, flüsterte Taón erschöpft. Die Reste der vereinten Streitmächte hatten einen Durchbruch in die Wüste geschafft. Für kurze Zeit befanden sie sich in Sicherheit. Doch das würde nicht lange anhalten, sie alle wussten, Osmege würde schon bald kommen, um sie endgültig zu vernichten.


  „Einen gibt es noch, Elfenherr. Wenn Ihr nur bereit seid, diesen Weg zu gehen, könnt Ihr wenigstens einen Teil Eures Volkes retten.“ Chyvile, die Herrin der Famár, blickte zu ihm auf. Sie reichte ihm kaum bis zur Taille, ihre hellblaue Haut schimmerte im Sonnenlicht, das von den Salzkristallen des Wüstensandes reflektiert wurde. Für die wasseratmenden Famár war diese Landschaft die Hölle.


  Taón blickte zu seinen Vertrauten, seinen Ratgebern, seiner Frau. Sie alle nickten in stummer Verzweiflung. Es gab keine andere Möglichkeit.


  „Tu es!“, flüsterte Fin Marla und drückte sanft seine Hand.


  „Hört her!“ Taón wandte sich an alle. „Gegen Osmeges Wahnsinn sind wir hilflos. In dieser Welt gibt es nur noch den Tod für uns. Lange haben wir ausgeharrt, gehofft, gekämpft, für all jene Seelen, die wir an Osmege verloren haben. Für all jene, die wiedergeboren werden müssen, wenn sie nicht vor den Toren der Jenseitswächter ewig verharren sollen. Wir haben verloren. Um die Reste unseres Volkes und unserer Hoffnung zu bewahren, müssen wir diese Welt verlassen, fort von Anevy.“


  „Elfen und Famár, ihr müsst verstehen, was dieses Opfer bedeutet. Taón wird ein Tor zu einer anderen Welt öffnen. Ein Tor, das nicht sein darf. Er wird es nicht hinter sich schließen können, darum muss einer zurückbleiben, der es versiegelt – andernfalls würden wir Osmege Zugang zu einer neuen Welt geben, die er mit seinem Wahnsinn überziehen könnte“, ergriff Fin Marla das Wort. Betroffen starrten die Elfen zu ihr. Sie wussten, wer dieses Opfer übernehmen würde, doch sie wollten, sie konnten ihren König nicht verlieren, nicht, wenn sie in eine fremde Welt fliehen sollten!


  „Ich kann von niemandem verlangen, dieses Opfer zu übernehmen. Ich selbst werde zurückbleiben. Fin Marla wird euch sicher führen“, sprach Taón entschlossen.


  „Chyvile, dein Volk soll mit uns kommen. Rettet euch! Anevy ist kein Land mehr, in dem Leben möglich ist.“


  „Nein.“ Chyvile schüttelte lächelnd ihren Kopf, dass die dunkelgrünen Haare über ihre Schultern flogen. „Wir können nur in Anevy leben, wir sind an dieses Land, an sein Wasser gebunden. Wenn ihr flieht, wird Osmege abgelenkt sein und wir haben die Möglichkeit, uns in Sicherheit zu bringen. Verborgen in den Wäldern, in den Flüssen, an den Meeresküsten, wird er uns nicht so schnell finden können. Ich wünschte, ich hätte die Macht, das Tor für euch zu schließen! Nun geht. Geht rasch. Wir können in dieser Wüste nicht lange überleben. Osmeges Heer naht.“


  „Wir werden wiederkommen, Chyvile. Wir werden einen Weg finden, den Wahnsinn zu beenden und nach Hause zurückzukehren.“ Er umarmte die kleine Famár. Dann reckte er entschlossen die Fäuste zum Himmel und wandte das Gesicht in den Wind. Blaue Magieströme umgaben ihn, flossen durch seinen Körper. Aus Erde und Luft, Wind und Sonne zog er seine Kraft, und von jedem Elf, der ihn umgab. Taón schrie, als die Wirbel sich von ihm lösten und eine schmale Säule bildeten: eine Verbindung zwischen Erde und Himmel, unendlich, finster, unheilvoll. Alle wandten sich ab, einige Elfen und Famár kauerten am Boden, als sie die Macht dieser entfesselten Magie spürten, stark genug, um alles Leben in sich einzusaugen und zu vernichten. Aber Taón ließ dies nicht zu. Er beherrschte die Säule, befahl ihr, sich zusammenzuziehen und Form anzunehmen: Ein Tor entstand. Ein dunkles Oval, doch in der Ferne lockte ein Licht.


  „Geht, geht!“, drängte Fin Marla und stieß diejenigen Elfen, die in ihrer Nähe standen, durch das Tor. Zögernd folgten andere nach – niemand wollte Taón und Chyviles Volk ihrem tödlichen Schicksal überlassen. Ein Brüllen erschütterte die Wüste – Osmege kam heran. Er wusste, was geschah.


  Taón blickte sich um. Er sah nur noch Fin Marla, die Famár waren mittlerweile zurückgewichen, suchten nach einer Möglichkeit, aus dieser Wüste fliehen zu können.


  „Geh, Liebste!“, befahl er leise. Fin Marla trat zu ihm und küsste ihn ein letztes Mal.


  „Wie aufmerksam von euch, mir einen Weg in neue Welten zu weisen!“, höhnte Osmeges eisige Stimme. Die zerbrochene, finstere Kreatur trat zu den beiden Elfen, griff nach Fin Marla. Doch sie riss sich entschlossen los, Funken loderten in den dunklen Augen. Dann glimmte ein goldenes Feuer in ihnen auf, der selbst Osmege zurückweichen ließ, und sie sprach:


  


  


  „In fernen Tagen, wenn nicht viele mehr sind,


  wird den Orn ein Mädchen geboren.


  Unschuldig, zu schwach zum Kampf.


  Ihre Schwäche ist ihre größte Macht.


  


  Ihr Lächeln wird eine Rose gebären,


  ihre Träume die Verlorene Blume wandeln.


  Ihre Tränen werden einen Sturm entfesseln,


  der auch dich, Osmege, bindet.


  


  Ihr Tod wird die Erde zerreißen.


  


  Zwei einander verbundene Orn führen sie, hierher.


  Sie wird auf dem Stein tanzen, der den Torweg versiegelt.


  Der Siegelstein, die Macht der Erde.


  Marjcheog wird frei, sein Feuer frisst die Macht, die du nicht besitzt, gezähmt von der Macht, die er nicht kennt.


  Und die Elfen kehren heim, zu deiner Vernichtung.


  In fernen Tagen, wenn nicht viele mehr sind.“


  


  „Eine Prophezeiung, Elfe?“, knurrte Osmege, als er sich gefangen hatte. „Keine Prophezeiung kann uns aufhalten, wir sind stärker als die Magie der Zeit!“


  Mehr als eine Stimme schien aus der dunklen Kreatur zu sprechen, und Schatten waberten um seine Gestalt. Er griff nach ihr und rief das Wort, das jeder von ihnen fürchtete: „Nishar!“


  Doch nichts geschah. Er konnte Fin Marla nicht zerstören. Traurig lächelnd trat sie zu ihm, hob die Hand und berührte die Wange der verwirrten Kreatur. „Du magst stärker als die Zeit sein, stärker als meine Prophezeiung. Aber es gibt Dinge in dieser Welt und in anderen, die mächtiger sind als du. Ich kann dich nicht besiegen, nicht heute, nicht hier. Dennoch, wir werden uns wiedersehen, und das Schicksal entscheidet sich neu.“


  


  Mit diesen Worten wandte sie sich ab und trat durch das Tor. Osmege griff aufschreiend nach Taón, als der König langsam in sich zusammensank, völlig erschöpft von der Magie, die er entfesselt hatte, unfähig, sich der Gefahr zu stellen oder das Tor zu schließen.


  „Das Weib hat dich verlassen, genau wie dein Volk. Jetzt gehörst du mir, Elfengezücht!“, zischte er. Seine knochigen Finger wühlten sich in Taóns Haar, zerrten ihn in die Höhe. Doch da traf Osmege ein harter Schlag von hinten und trieb ihn einige Schritte zurück.


  Rasch wandte Taón sich zum Tor, sammelte Energien, um es zu versiegeln. Verwirrt starrte Osmege auf die bleiche, dunkelhaarige Elfe, die unsichtbar ausgeharrt haben musste.


  „Wer bist du?“, flüsterte Taón, erschüttert von dem Hass in den nachtdunklen Augen dieser Elfe.


  „Ledrea, mein König.“ Mit diesen Worten packte sie ihn und stieß ihn durch das Tor. „Geht und dreht Euch nicht um, ich binde das Siegel!“, fauchte sie, als Taón versuchte sich abzufangen. Magische Lichtblitze schossen wie Geysire aus dem Boden, sie trieben Osmege weiter zurück.


  


  Das Tor schloss sich, Ledreas Gestalt erglühte in gleißenden Energieströmen, als sie noch mehr Macht an sich band. Die Wirbel, aus denen das Weltentor


  entstanden waren, wurden befreit, zogen sich aber unter Ledreas Befehl immer enger zusammen, bis eine dichte Kugel entstand, die sich rasend schnell um sich selbst drehte. Ein letzter Energiestoß. Die Kugel wurde zu einem Stein, kaum größer als Ledreas Kopf. Ein dunkel glänzender Felsen, der einen halben Schritt in der Luft schwebte und dabei unendlich langsam rotierte.


  „Das Siegel, Osmege. Wir werden uns wiedersehen!“, schrie sie. Brüllend vor Wut schlug die dunkle Kreatur nach Ledrea, erwischte sie, bevor sie fliehen konnte. Sein Hieb schmetterte sie zu Boden. Blut überströmte das Gesicht, den zerbrechlichen Körper der Elfe.


  „Niemand wagt es, sich uns zu widersetzen!“, grollte Osmege, er beugte sich hinab zu dem gebrochenen Körper –


  


  Thamar schwankte, als er seinen Arm von Maondnys Griff befreite.


  „Ich kann nicht mehr!“, flüsterte er matt. Er ließ zu, dass Fin Marla ihm half, sich hinzulegen. Erschöpft wartete er, dass der Schmerz in seinem Kopf wieder erträglich wurde und der Schwindel langsam nachließ.


  „Es ist genug“, versicherte Fin Marla lächelnd.


  „Herrin, wie konntet Ihr ...“


  „Psst!“ Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und schüttelte den Kopf. „Das ist mein Geheimnis. Ja, ich konnte Osmege widerstehen, als er nach mir griff, doch ich werde dir noch nicht erzählen, wie das möglich war. Nicht einmal Taón habe ich es gesagt, um keine Hoffnung zu schüren. Es war knapp, und ich weiß nicht, ob ihm dem Dunklen ein weiteres Mal entkommen könnte.“


  „Wer war Ledrea? Und ist sie gestorben?“ 


  „Wir wissen nicht viel über sie“, antwortete Maondny auf seine Frage. „Osmege hat Ledreas Gefährten getötet, und ihre Kinder ebenfalls. Ob sie gestorben ist, weiß ich nicht, ich habe nie nachgesehen.“ Diesmal war es Fin Marla, die erstaunt aufblickte. „Dein Vater hatte dich gebeten, nach Ledrea zu suchen! Er hat es bis heute nicht ganz verwunden, dass sie ihm das letzte Opfer gestohlen hat!“


  Maondny zuckte unbeteiligt die Schultern. „Er bat mich, nachzusehen ob Ledrea noch lebt und ich konnte sie nicht in Anevy finden. Ob sie durch Osmeges Hand gestorben ist, weiß ich nicht. Ich hatte nie einen Grund, mir ihren Tod ansehen zu wollen.“


  Einen Moment lang herrschte nachdenkliches Schweigen, dann rührte sich Thamar wieder. So viele Fragen quälten seinen überreizten Verstand, dass er sich kaum für eine entscheiden konnte. „Die Prophezeiung, was ...“, doch erneut wurde er von Fin Marla unterbrochen.


  „Seit unser Volk in deiner Welt angekommen ist, haben wir nichts anderes getan als zu versuchen, zurück nach Anevy zu gelangen. Der einzige Weg führt über Roen Orm, durch den Weltenstrudel, den deine Stadt birgt. Taón hat an diesem Tag zu viel Kraft verloren und zu viele unseres Volkes sind bei den Jenseitswächtern. Er wird niemals wieder fähig sein, ein eigenes Tor zu öffnen, und niemand sonst von uns besitzt diese Macht. Der Zugang zu Roen Orm aber wurde uns verwehrt. Seitdem leben wir im Krieg gegen euch.“


  „Aber warum habt ihr es uns nicht erzählt, sobald ihr es konntet?“, rief Thamar fassungslos. Sein ganzes Leben war er in der Gewissheit aufgewachsen, dass die Elfen Roen Orm angriffen, um die Herrschaft über dieses Zentrum der Macht zu erlangen.


  „Das haben wir. Viele Male. Aber es hatte zu lange gedauert, bis wir eure Sprache gelernt hatten. Kein König wollte uns zuhören, niemand vertraute uns, wenn wir um Waffenstillstand baten. Die wenigen, die doch bereit waren, uns Glauben schenken zu wollen, wurden von ihren Ratgebern umgestimmt. Sie fürchteten, es wäre nur eine List unsererseits. Und ja, ich gestehe, dass mein Volk zu wenig getan hat, um dieses Misstrauen zu zerstreuen.“


  Fin Marla warf einen prüfenden Blick zu ihrer Tochter.


  „Ist es schon an der Zeit, weiter zu gehen?“


  „Ja. die Gelegenheit ist günstig. Sie werden uns bemerken.“


  Thamar starrte zwischen den beiden Elfenfrauen hin und her.


  Irgendwas verpasse ich hier, die beiden sind merkwürdig!


  Maondny stand auf und ging voraus. Das Gefühl, dass nichts so war, wie es sein sollte, verstärkte sich noch, als Thamar den Nebel bemerkte, der plötzlich zwischen den Bäumen aufwallte.


  „Wohin gehen wir eigentlich?“, fragte er misstrauisch.


  „Dorthin, wo du in Sicherheit sein wirst, junger Prinz.“


  Thamar blieb stehen, doch Fin Marla packte ihn am Handgelenk und zog ihn gewaltsam mit sich.


  „Was bedeutet das? Lasst mich los!“


  „Es ist alles gut, mein Freund“, wisperte Maondny und blickte ihn aus blau schimmernden Augen an. „Wir waren nicht ganz ehrlich zu dir, aber das heißt nicht, dass wir dir schaden wollen.“


  „Ich – nein! Ich will wissen, wohin ihr mich bringt!“ Er versuchte sich aus dem stahlharten Griff der Elfe zu befreien, sich gegen die Müdigkeit zu wehren, die durch Fin Marlas Fingerspitzen in ihn hinein sickerte, doch vergeblich: Gegen ihre Macht war er hilflos. In Panik schrie er auf, schlug um sich, stürzte zu Boden, überwältigt von namenloser Angst. Waren die beiden etwa Verbündete seines Bruders? Würden sie ihn übergeben, um Einlass in Roen Orm zu finden? Ein Geschenk für Ilat? „Ruhig, Thamar, sonst verletzt du dich selbst“, hörte er Fin Marlas Stimme in seinem Bewusstsein.


  „Geh weg!“, schrie er verzweifelt, versuchte, seinen von rasenden Schmerzen gequälten Kopf mit den Armen zu schützen. Zitternd lag er da, auf dem Boden zusammengerollt.


  „Thamar!“ Maondny kniete neben ihm nieder, nahm sanft seine Hände, zog ihn mühelos in ihre Arme.


  Ihre Fingerspitzen strichen über seine Stirn, und wo immer sie ihn berührte, ließ der Schmerz nach, bis er wieder ruhig atmen konnte. Benommen blickte er zu ihr auf, er wusste nicht mehr, was er denken oder fürchten sollte.


  „Ich habe dir versprochen, dass ich dich beschützen werde, und das war keine Lüge. Dir wird kein Leid geschehen, ich schwöre es.“


  „Ich bin diejenige, die gelogen hat, Prinz von Roen Orm.“ Fin Marla lächelte traurig. „Ich hatte gesagt, dass ich dich nicht als Kriegswerkzeug missbrauchen will. Nun, das war eine Lüge, ich will dich missbrauchen, oder sagen wir,


  ausnutzen, dass du vollkommen wehrlos bist und von mächtigen Feinden gejagt wirst. Doch ich verspreche dir, dass ich dir nicht schaden will.“


  Maondny zog ihn auf die Füße und führte ihn langsamen Schrittes voran, hinein in Nebelschwaden, die so dicht waren, dass man die Hand nicht mehr vor den Augen erkennen konnte.


  „Wir bringen dich in die Welt hinter dem Nebel, zu den Hexen. Sie wissen nichts von unseren Plänen. Mutter wusste selbst nichts davon, bis wir in den Wald gegangen waren. Die Hexen sollen deine neuen Verbündeten werden, Thamar. Sie sind das Gegengewicht zu den Sonnenpriestern des Ti, die sie schon so lange bekämpfen. Die Hexen können dafür sorgen, dass du es sein wirst, nicht dein Bruder, der den Thron von Roen Orm besitzen wird.“


  „Warum sollten sie das tun?“, fragte Thamar völlig verblüfft. „Hassen die Hexen nicht alle Männer?“


  Maondny lachte hell auf. „Nein, aber nicht doch! Sie lieben Männer – auf ihre Weise. Und sie lieben Macht. Am meisten lieben sie allerdings den Kampf um das Gleichgewicht zwischen den Kräften. Die Sonnenpriester sind schon zu lange im Vorteil. Die Töchter der Dunkelheit werden es genießen, mit dir eine Möglichkeit zu haben, dieses Spiel zu ihren Gunsten zu wenden.“


  Der Nebel lichtete sich etwas, und ein Rabe landete zu Füßen der kleinen Gruppe. Ein kurzes, bläuliches Flimmern, und eine schwarz gekleidete Frau mit glatten dunklen Haaren und hartem Blick stand vor ihnen. Sie musterte die Eindringlinge abschätzend.


  „Du hast Recht, Elfe. Mein Name ist Kythara, ich bin die Königin der Hexen. Der Prinz ist mehr als willkommen hier, und ich werde es genießen, was er mir zu bieten hat“, sagte sie, mit einem kalten, berechnenden Lächeln auf den Lippen.


  


  


  15.


  


  „Hoffnung zwingt uns zu leben, selbst, wenn der Tod längst die bessere Alternative wäre.“


  Sinnspruch aus Roen Orm


  


  Ein leises Rascheln, ein dürrer Zweig knackte, als Neirun verstohlen durch den scheinbar so friedlich schlummernden Wald schlich. Krankheit hatte seinen Körper ausgezehrt, er konnte sich kaum aufrecht halten. Hinter den Bäumen waren die Häuser von Navill sichtbar, sein Dorf, in das eine verheerende Seuche eingebrochen war. Es begann mit Fieber und unerträglichen Durst. Einige Tage später entstanden kleine, knotige Geschwüre, die nach und nach alle Poren der Haut verschlossen, bis das Opfer qualvoll erstickte – oder vorher sein Leben beendete, wie Neirun es versuchte.


  Ganz Anevy war erfüllt von Osmeges tödlichem Bewusstsein. Das Dorf wurde durch einen Bannzauber geschützt, der die Magie draußen hielt – und die Orn darin gefangen, denn sie waren von seinem Schutz abhängig.


  Ein dunkler Schatten huschte zwischen den Baumstämmen dahin. Neirun schrak zusammen. Angsterfüllt blickte er nach allen Seiten, doch nichts war zu sehen. Es blieb weiterhin unnatürlich still, als beobachte der Wald seine Bewegungen und amüsiere sich heimlich über seine Dummheit.


  Der Angriff erfolgte plötzlich, ohne Warnung: Ein grauer, unförmiger Schatten wälzte sich schwerfällig von den Bäumen herab, verfehlte ihn nur knapp, schlug krachend auf und blieb dann unbeweglich liegen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte Neirun auf seinen Feind: Ein kleiner Felsbrocken. Hastig sprang er zurück und suchte in den Ästen nach weiteren Angreifern.


  „Elnos!“, wisperte er.


  Etwas streifte Neiruns Gesicht, laut aufschreiend sprang er zur Seite, stolperte und fiel. In diesem Moment stürzten sich die Elnos auf ihn nieder, kopfgroße, belebte Steine, jeder einzelne schwerer als Neirun selbst. Neirun barg seinen Kopf in den Armen, er schrie vor Schmerz, bis er das Bewusstsein verlor und die Schläge auf Beine, Arme und Rücken nicht mehr spürte.


  


  Neiruns plötzliches Verschwinden wurde im Dorf übergangen, niemand fragte nach seinem Verbleib, niemand trauerte offen um ihn. Zu viele waren schon gestorben, als dass man Kraft für


  Mitleid oder Trauer hätte aufbringen können – oder Hoffnung. Seit Sviedra, die Dorfälteste und Heilerin, vor einigen Tagen verkündet hatte, dass diese Seuche magischer Natur sein müsse, warteten alle nur noch auf den Tod.


  „Der Bannkreis schützt uns nicht länger.“ Diese einfachen Worte hatten beinahe einen Aufstand ausgelöst, denn der Bannkreis war alles, was


  Navill seit Jahrhunderten vor dem Untergang bewahrt hatte. Ausgeschlossen, dass irgendetwas ihn überschreiten konnte!


  „Es ist wahr, keine feindliche Magie kann den Schutzkreis überschreiten. Aber vielleicht unterwandern?“ Als Sviedra auf den Dorfbrunnen wies, wussten sie alle, dass sie verloren waren. Sollte die Krankheit wirklich über das Wasser zu ihnen gekommen sein, gab es keine Rettung mehr, denn sie alle hatten davon getrunken.


  


  Kelan, der Führer Navills, kämpfte mit sich. Sviedra hatte auch von einer möglichen Heilung gesprochen. Ein Pilz, der überall im Wald wuchs, sollte fähig sein, die Seuche zu besiegen, sofern er richtig zubereitet wurde. Das Geheimnis um diese Rezeptur wurde seit Generationen von Sviedras Familie gehütet, die Seuche war offenbar früher schon in Navill eingedrungen. Doch noch nie mit so viel zerstörerischer Macht, und noch nie war es gefährlicher gewesen, sich aus dem Bannkreis hinaus in die Wildnis vorzuwagen.


  Es gab keine Hoffnung.


  Langsam schritt Kelan nach Hause zurück. Gerade eben hatte er die Leiche seiner Frau Tare auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Er spürte die vielen verborgenen Blicke, die ihm folgten. Er war der Anführer. Ihm hatte man den Beinamen


  „Der Starke“ gegeben, denn das war er immer gewesen, ein starker Mann und starker Führer. Die Orn von Navill hatten auf ihn vertraut und gehofft, aber er konnte ihnen nicht helfen. Stärke allein war hier nutzlos.


  Sein Haus schien ihm fremd und kalt ohne Tare.


  Stumm starrten seine beiden Kinder ihn an. Sie waren bereits erwachsen: Ivron, sein Sohn, war das Ebenbild seiner Frau, während Pera, die jüngere von beiden, eher nach ihm geraten war mit ihrem dichten nussbraunen Haar und dem ausgeprägten Starrsinn.


  Er wünschte so sehr, diese stumpfe Angst aus ihren Blicken löschen zu können, oder sich sicher sein zu können, dass kein verborgener Vorwurf darin stand.


  Gerade, als er sich zu ihnen setzen wollte, wurden vor seinem Haus Stimmen laut.


  „Kelan!“ Blarn, sein Nachbar und Freund, riss ohne zu klopfen die Tür auf.


  „Kelan! Du musst kommen! Das musst du sehen!“, schrie er. Erregt, wie Kelan ihn selten erlebt hatte, fuchtelte Blarn mit den Händen, schnappte nach Luft, versuchte zu sprechen, gestikulierte weiter wie wild und rief dann ungeduldig:


  „Nun komm endlich! Du wirst es nicht glauben, es ist ein Wunder, ein Zeichen!“


  Schulterzuckend folgte Kelan ihm nach, er glaubte schon lange nicht mehr an Wunder. Seine Kinder kamen unaufgefordert hinterher.


  Auf dem Marktplatz hatten sich alle versammelt, die noch laufen konnten. Alle starrten auf einen Vogel, der unruhig seine Kreise über ihren Köpfen zog und einen Platz zum Landen suchte. Es war nichts Ungewöhnliches an ihm zu erkennen, und wenn er durch den Bannkreis geflogen war, musste er unmagisch sein.


  „Was ist denn mit dem Vogel?“, rief Pera verwirrt.


  „Eine Addart! Das ist eine Addart, sieh doch nur!“, flüsterte Kelan. Ein mystisches Tier, das als ausgestorben galt, es war einfach unglaublich!


  Der seltsame behäbige weiße Vogel flog zur Südseite des Dorfes, wo abseits von allen anderen das Haus der Heilerin stand.


  Das ganze Dorf folgte der Addart. Kurz bevor sie das strohgedeckte Haus erreichten, trat Sviedra heraus, hob den Arm, und der Vogel landete auf ihrer ausgestreckten Hand, als gehöre er dorthin. Ehrfürchtig wichen die Orn zurück. War die alte Frau, die sie alle schon ihr ganzes Leben kannten, die Frau, die fast allen von ihnen bei der Geburt auf die Welt geholfen hatte, womöglich eine Zauberin? Wie konnte sie diesen mystischen Vogel bezwingen? Sviedra hob die Addart ungerührt an ihr Gesicht und ließ zu, dass sie mit dem Schnabel über ihre Wange strich. Dann lachte sie und wandte sich der staunenden Menge zu.


  „Fürchtet euch nicht, sie ist harmlos und besitzt gewiss keinerlei Magie. Sie hat mir eine Nachricht gebracht.“


  „Addarts gibt es doch nur im Märchen, in denen sie kleinen Kindern schöne Träume bringen“, sagte Pera. Scheu trat sie näher und streckte die Hand nach dem Vogel aus. Sie zögerte, als die Addart sich gurrend von ihr abwandte.


  „Vorsicht, Kind, Addarts sind harmlos, aber wenn sie Angst haben, können sie mit ihrem Schnabel heftig picken. Sie bringen keine Träume, das ist Unsinn. Als ich ein kleines Mädchen war, hat man Addarts genutzt, um Nachrichten zwischen den Dörfern zu


  überbringen. Schon damals war das selten möglich, Osmege hat beinahe alle Addarts töten lassen. Es ist seltsam, nach all den Jahren, und dass die Addart zu mir fand, obwohl sie nicht aus Navill stammt.“


  Sviedras Worte verendeten in sinnlosem Flüstern, wie so oft. Behutsam nahm sie das kleine Stück Pergament vom Bein des Vogels ab und begann stirnrunzelnd zu lesen.


  „Komm, Kelan, tritt ein. Sie ist an dich gerichtet.“ Sviedra ging ins Haus zurück.


  „Geht nach Hause, Freunde!“, rief Kelan über die Schulter, dann folgte er ihr.


  Pera wechselte einen bedeutsamen Blick mit ihrem Bruder, doch er zog sie energisch mit sich nach Hause.


  „Wag es nicht zu lauschen, das geht dich nichts an!“, brummte er.


  


  Sviedra zwang Kelan auf einen Schemel.


  „Setz dich, Junge, lies die Nachricht. Sie gibt uns einen Schimmer Hoffnung für unser Dorf und kündet große Dinge für Anevy. Aber dir wird sie trotzdem nicht gefallen.“ Sviedra vermied es, ihn anzusehen. Kelan nahm das winzige, von beiden Seiten eng beschriebene Stück Pergament an sich und las, mühsam buchstabierend:


  


  An Kelan, Führer von Navill


  Kennst du die Legende der Steintänzerin?


  Eine Famár sagte, die Tänzerin ist geboren. Zwei Gefährten sollen an ihrer Seite kämpfen: Jordre aus meinem Dorf und eine Frau namens Pera.


  Jordre ist mit der Famár aufgebrochen. Er soll mit Pera vermählt werden und mit ihr auf die Suche gehen. Sorgt für alles.


  Jinivy, Führer von Eran, in der Provinz Oknich


  


  Schweigend ließ Kelan die Botschaft sinken. Einige Herzschläge lang starrte er sinnend in das kleine Kaminfeuer, das Sviedras Stube erwärmte, dann presste er die Hände vor das Gesicht und schüttelte müde den Kopf. „Warum muss es ausgerechnet mein Mädchen sein?“


  „Deine Pera besitzt ein schwieriges Temperament“, sagte Sviedra sanft. „Es wird nicht leicht sein, sie zu überzeugen, einen völlig fremden Mann zu heiraten und mit ihm in die Fremde zu gehen.“


  „Es wird schwer genug sein, sie nur zum Zuhören zu bewegen! Sviedra, das soll Hoffnung sein? Die Zukunft, das Schicksal der Welt in den Händen meines störrischen kleinen Mädchens, eines Fremden und irgendeiner Tänzerin.“ Er seufzte tief.


  „Zumindest“, fuhr er fort, „zumindest kommt eine Famár in unser Dorf. Vielleicht werden doch noch einige von uns gerettet.“


  „Wie weit ist Oknich von uns entfernt?“, fragte Sviedra vorsichtig.


  „Ich weiß nicht genau. Zweihundert, vielleicht dreihundert Meilen, und es geht über ein hohes Gebirge und einige schwierige Flusstäler, soweit ich mich an die Karten erinnere. Wenn sie – sagen wir mal – bereits eine Woche unterwegs sind, könnten sie in einen Monat hier ankommen, falls sie nicht länger rasten, jeden Tag vorwärts eilen und keine Schwierigkeiten bekommen, sich verirren oder einen Unfall haben oder vom Feind direkt angegriffen werden, vielleicht – ach, sie werden in spätestens einem Monat hier sein."


  „Jeder hat von dem Wasser getrunken. Wenn die Krankheit ausbricht, dauert es etwa neun Tage bis zum Tod. Sollten die beiden hier ankommen, werden es wirklich nur noch einige sein können!“, murmelte sie. Kelan nickte stumm, mit hängenden Schultern. Vor der Seuche hatten über zweihundert Orn hier gelebt. Mehr als zwanzig waren bereits tot und die meisten anderen krank.


  „Was denkst du: Soll ich Pera davon erzählen, oder abwarten, bis die Famár da ist und die Sache übernimmt?“


  „Warte noch ein oder zwei Tage. Vielleicht ist sie empfänglicher, wenn die Trauer um Tare ein wenig nachgelassen hat. Aber warte nicht zu lange, wir wissen nicht, wann die Famár eintrifft. Du weißt, sie können mit ihrer Magie ganz andere Wege beschreiten, vielleicht ist sie schon viel früher bei uns? Pera sollte möglichst nicht von ihrer Ankunft überrumpelt werden.“


  Wenn meine Kleine dann überhaupt noch lebt …


  „Ich fürchte nur, dass Pera Dummheiten machen könnte, um die Hochzeit zu verhindern, du kennst sie doch, Sviedra.“


  „Warte ab, wir werden ja sehen, was geschieht.“


  „Vielleicht will ich gar nicht sehen, was geschehen könnte“, erwiderte Kelan besorgt. Sviedra schüttelte bloß stumm den Kopf.


  Es ist falsch zu hoffen, sich an etwas zu klammern, das es niemals geben wird …
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  „Wenn du dich verirrt hast, suche die Augen der Eule. Das Zwillingsgestirn weist dir den Weg durch die Dunkelheit.“


  Allgemein bekannte Regel zur Orientierung in der Wildnis


  


  


  Ein wenig verwirrt stand Thamar mitten auf dem Dorfplatz und versuchte, nicht mit offenem Mund um sich zu starren. Seine Elfenführerinnen waren mit der schwarzhaarigen Frau verschwunden und hatten ihn hier zurückgelassen – zusammen mit etwa dreihundert Hexen.


  Er hatte stets geglaubt, es gäbe nichts in Enra, das Roen Orm an Vielfältigkeit und staunenswerten Treiben überbieten könnte, doch hier, in der geheimen Welt der Hexen, wusste er, das war ein Irrtum gewesen.


  Thamar sah junge Mädchen in langen, fließenden Gewändern, die in tödlicher Präzision und Geschwindigkeit Stockkampf und Bogenschießen trainierten. Unter ihnen waren dunkelhäutige Schönheiten aus Kireon, dem legendären Waldgebirge im Südosten des Kontinents, mandeläugige Vanearer und Mädchen mit Tätowierungen, wie sie an den Ostküsten üblich waren. Aus allen Gebieten Enras stammten sie anscheinend, verbunden nur durch das Schicksal, in ein und derselben Nacht des Jahres geboren worden zu sein. Da waren Frauen, die auf der bloßen Erde saßen, umgeben von blauem Licht, und offen mit magischen Energien arbeiteten. Manchmal gab es fühlbare Erschütterungen, meistens aber blieb verborgen, was das Ziel der Beschwörung war. Er entdeckte eine Greisin, die mehr einem verwitterten Baumstamm als einem menschlichen Wesen glich. Sie rührte energisch in einem mannshohen Kupferkessel und erklärte dabei einer Gruppe von Mädchen etwas in einer für Thamar unverständlichen Sprache. Aus dem offenen Fenster eines nahen Hauses hörte er Musik und Gesang. Thamar beobachtete eine Frau, die mit Kurzschwertern in der Hand einen wilden Schattenkampf vollführte, dabei gefährlich nahe an Gruppen von Hexen vorbei tanzte, ohne dass irgendjemand ihr die geringste Beachtung schenkte. Einige junge Frauen, gekleidet in schweren Brokatkleidern, übten konzentriert die komplizierten Schrittfolgen des Baruja, ein Tanz, der am Ulaunischen Hofe von König Aserdum sehr beliebt war. Thamar nickte anerkennend: Er hatte diesen Tanz nie meistern können. Als etwas sein Bein berührte, fuhr er


  zusammen. Nur Momente später versuchte eine tödliche Kraft seinen Brustkorb zu


  zerdrücken. Panisch versuchte er sich zu befreien, doch seine Hände glitten an dem schwarzgeschuppten Leib, der ihn gefangen hielt, hilflos ab.


  „Entschuldige bitte“, hörte er eine samtige Stimme, und sofort löste sich die stählerne Umklammerung. Schwer atmend starrte Thamar in grüne Augen, die voller Spott und Verachtung lächelnd zu ihm aufsah. Eine zierliche Frau mit weißblondem Haar stand vor ihm, die Würgeschlange war um ihren eigenen Leib gewickelt. Der Kopf des Reptils ruhte auf ihrer nackten Schulter, und erst dieser Anblick ließ Thamar verstehen, dass sie tatsächlich gar nichts am Körper trug, mit Ausnahme der nun friedlich züngelnden Schlange.


  „Willkommen, kleiner Prinz“, hauchte die Hexe, küsste Thamar auf beide Wangen und schritt dann gemächlich davon, mit lasziven Bewegungen und einem eisigen Lächeln auf den Lippen, das von Schmerzen und Tod sprach.


  Noch bevor er sich von dieser Begegnung erholt hatte, musste er plötzlich ausweichen, als zwei kämpfende Junghexen zu dicht an ihn herankamen. Es war ein ungleiches Gefecht: Das schwarzhaarige Mädchen, das an Thamar vorbei wirbelte, beherrschte den Kampf, ließ der zwar größeren und kräftigeren, doch ungleich langsameren Rothaarigen keine Gelegenheit zum Angriff. Mit dem Blick des Kriegers bewunderte Thamar die Eleganz und ausgefeilte Technik beider Kämpferinnen. Der Rotschopf schlug sich mit verbissener Entschlossenheit, steckte mehrere Treffer scheinbar ungerührt ein. Die deutlich jüngere Gegnerin spielte dennoch nur mit ihr, trieb sie mal hierhin, mal dorthin, schien jede Bewegung vorauszuahnen, bevor das andere Mädchen sie ausführte.


  Zehn von diesem Kaliber, und sie könnten eine ganze Wachmannschaft von Roen Orm niedermachen!


  Die rothaarige Hexe schrie auf, als sie einen harten Treffer gegen den Unterarm erhielt, ihr Stock flog aus ihrer Hand – genau auf Thamars Gesicht zu. Er hatte die Bewegung gesehen und wich bereits aus, doch dann erhaschte er etwas aus den Augenwinkeln. Sein Gesichtsfeld verengte sich, die Zeit stand einen Moment lang still. Ohne nachzudenken traf er seine Entscheidung und reagierte blitzschnell: Seine Hand stieß vor und fing den Stock in der Luft ab. Die Fliehkraft riss seinen Arm nach vorne.


  Es knackte schmerzhaft in seiner Schulter, sofort ließ er die Waffe los, die nun harmlos zu Boden fiel. Thamars Blick irrte zur Seite, da, wo er eine Hexe bemerkt hatte, die ihm den Rücken zuwandte. Die wirbelte herum, kastanienbraune Locken peitschten durch die Luft. Der Stock hätte sie am Kopf getroffen, da war sich Thamar sicher.


  „Könnt ihr nicht aufpassen?“, keifte die Hexe verärgert und wollte zu den beiden jungen Kämpferinnen eilen, aber eine erhaben wirkende Frau mit silbernem Haar hielt sie fest.


  „Bist du so wenig Kriegerin, dass du dich von einem Prinzen retten lassen musst, Ylanka?“, spottete sie. Diese schnaubte voller Verachtung, beschimpfte die Mädchen in einer fremden Sprache und stampfte wütend davon.


  „Verzeiht, hoffentlich habt Ihr Euch nicht verletzt?“ Thamar wandte sich um und blickte in das Gesicht der schwarzhaarigen Siegerin. Erschrocken wich er zurück: Die Augen dieser jungen Hexe funkelten bernsteinfarben, unmenschlich, katzengleich ...


  „Inani, du solltest deine Opfer vielleicht nicht unbedingt mitten auf dem Platz erledigen, was denkst du? Ab mit euch zu Balinda!“ Die silberhaarige Hexe hob den Stab auf und überreichte ihn der unterlegenen Kämpferin. Die Gesichter beider Mädchen verdunkelten sich, doch sie nickten schweigend, bevor sie sich umdrehten und verschwanden.


  „Mein Name ist Alanée. Wie es scheint, seid Ihr gut ausgebildet?“ Thamar nickte nur, er starrte dem Mädchen verwirrt hinterher. War sie wirklich ein Mensch?


  „Kommt mit mir, bevor nach Eurer kleinen Vorführung noch mehr Schwestern versuchen, Eure Grenzen und Fähigkeiten auszutesten. Wir Hexen können bisweilen recht verspielt sein“, sagte Alanée und zog Thamar fort von dem bunten Treiben.


  „Kythara schickt mich, sie lässt ausrichten, dass Eure Majestät nun sicherlich genug Zeit für einen ersten erschreckenden Eindruck hatte.“ Ihr Tonfall zeigte deutlich, wie wenig ernst sie ihre höflichen Worte meinte.


  Thamar kochte innerlich, ließ den beißenden Spott jedoch unkommentiert und behielt eine gleichmütige Fassade aufrecht.


  „Sehr zuvorkommend“, erwiderte er mit einem diplomatischen Lächeln.


  „Stehenbleiben!“ Es war P’Maondnys Stimme, die plötzlich in seinen Gedanken auftauchte. Thamar gehorchte und verharrte in der Bewegung. Alanée wartete einen Moment, griff dann


  unsicher nach seinem Arm, um ihn weiter zu ziehen, aber er schüttelte den Kopf. Nichts geschah.


  „Geh jetzt weiter und du wirst im richtigen Augenblick eintreffen.“ Die Elfe gönnte ihm keine Erklärung für ihren Befehl. Mit heißen Wangen und stoischer Miene stampfte Thamar weiter, innerlich fluchend wie ein Roen Ormscher Fischhändler.


  Elfen und Hexen, Priester und Brüder und Diener und all das ganze Pack, zum Finsterling mit euch! All ihr, die ihr es nur gut mit mir meint, ich-bin-kein-Spielzeug!


  Alanée ließ ihm den Vortritt, als sie Kytharas Haus erreicht hatten. In dem Moment, als Thamar sich der Tür näherte, prallte er mit voller Wucht gegen ein heranstürmendes Hindernis und ging zu Boden. Als er aufstehen wollte, blickte er in funkelnde Raubtieraugen und sank erschrocken wieder zurück.


  „Entschuldigung, ich hatte es wohl zu eilig?“ Ein verlegenes Lächeln erhellte das noch leicht kindlich gerundete Gesicht des Mädchens, das sich über ihn beugte. Im Licht dieses Lächelns wurden die Raubtieraugen sanft, schimmerten eher grün als leuchtend gelb, beinahe menschlich. Trotz der Kraft, mit der Inani ihm aufzustehen half, ließ sich ihre Jugend nicht verleugnen. Sie war mehrere Jahre jünger als er selbst und ein ganzes Stück kleiner.


  „Nicht, es war meine Unachtsamkeit“, murmelte Thamar höflich.


  „Dann sagen wir, es war unsere gemeinsame Schuld?“ Das Mädchen lachte und enthüllte dabei vollkommen menschlich geformte Zähne. Thamar neigte den Kopf, konnte sich aber von dem Anblick der jungen Hexe noch nicht lösen. Erst, als Alanée hüstelte, wurde ihm klar, dass sie ihn genauso voller unhöflicher Neugier anstarrte wie er sie. Schuldbewusst zuckten sie beide zusammen. Thamar trat rasch zur Seite, Inani verschwand wie ein Wirbelwind. Erst jetzt bemerkte er, dass Kythara, mehrere andere Hexen und die beiden Elfen an einem Tisch zusammen saßen und ihn ebenso spöttisch beobachteten wie Alanée neben ihm. Seufzend verneigte er sich vor der Hexenkönigin und murmelte einige traditionelle Worte der Dankbarkeit gegenüber seiner Gastgeberin.


  So viel königliche Macht in einem einzigen Raum, das hat wohl die Welt noch nicht gesehen … Und was würde ich darum geben, es auch nicht sehen zu müssen!


  „Nehmt doch Platz, mein Prinz. Ich hoffe, Inani hat Euch nicht erschreckt? Sie ist eine ganz normale Hexe. So normal, wie wir eben sein können.“


  Thamar nickte mit eingefrorenem Lächeln. Er war zu erschöpft, um den Spott mit diplomatischer Leichtigkeit zu kontern. Rasch suchte er Maondnys abwesenden Blick und war erleichtert, als sie ihm zublinzelte.


  „Es war wichtig, der jungen Hexe auf diese Weise noch einmal zu begegnen, es wird dein Leben sehr erleichtern. Sei unbesorgt, du hast das Schlimmste hinter dir. Die Hexen sind von deiner Anwesenheit irritiert, genauer gesagt, von der Tatsache, dass du noch lebst, deshalb sind sie ein wenig gemein zu dir. Das ist so ihre Art, mit allem umzugehen, was sie fürchten oder nicht verstehen. Wobei sie uns gegenüber erstaunlich zurückhaltend sind.“


  „Dies alles, verehrter Prinz, ist nicht ganz einfach für uns“, begann Kythara. An der Art, wie sie ihre Worte mit Bedacht wählte, konnte Thamar spüren, dass Maondny Recht hatte. Gut zu wissen, dass nicht nur er mit dieser Situation überfordert war!


  „Es ist natürlich nicht das erste Mal, dass wir Gäste in unser Reich einlassen, aber noch nie zuvor war jemand fähig, aus eigener Kraft zu uns vorzudringen. Die Macht, über die P’Maody … Pi’Ma… – egal! – verfügt, ist mir fremd. Das Volk der Elfen war bislang eine unbekannte Gefahr, der wir aus dem Weg gegangen sind, nichts weiter. Das Bündnis, das Fin Marla mir anbietet, birgt jedoch so viel Vorteile für uns alle, dass ich es auf keinen Fall ablehnen werde.“


  „Welche Rolle werde ich in euren Plänen spielen?“, fragte Thamar, weiterhin stoisch lächelnd. Er wusste genau, dass man ihm keine Wahl lassen würde, nachdem er nicht einmal von Anfang an bei den Verhandlungen hatte anwesend sein dürfen.


  Nein, ich sollte erschreckende erste Eindrücke sammeln gehen!


  „Nun, Ihr könntet irgendwann den Thron von Roen Orm einnehmen. Euer Vater ist zwar seit langem ein kranker Mann, die junge Elfe hat allerdings verkündet, dass er erst im Laufe der nächsten sechs Jahre sterben wird.“


  „Sechs bis neun Jahre, Kythara, abhängig von mehreren Faktoren, die zu unterschiedlichen Zukunftsentwicklungen führen“, murmelte Maondny geistesabwesend.


  „Wie auch immer. Ihr seht, es bleibt Euch, und damit auch uns, noch genügend Zeit, um alle weiteren Schritte zu planen und Euch vorzubereiten.“


  „Auf meine Rolle als königliche Marionette?“ Offen erwiderte er den Blick aus kalten schwarzen Augen, mit dem Kythara ihn maß.


  „Keineswegs. Ein schwacher König überlebt in Roen Orm nicht einmal seine eigene Krönungsfeier. Ich muss mich um mein


  eigenes Reich kümmern, sowie um unzählige Aufgaben und Verantwortlichkeiten, die ich Euch nicht zu erklären brauche. Es ist nicht meine Absicht, die heimliche Herrscherin Roen Orms zu werden, genauso wenig, wie ich Euch zerbrechen und zu meinem Sklaven machen will. Ein willenloser Befehlsempfänger auf dem wichtigsten Thron dieser Welt wäre Gift für das Gleichgewicht der Kräfte, das wir Hexen anstreben. Übrigens verdankt Ihr es uns, dass die Suche Eures Bruders wenig Erfolg hatte. Nachdem Ihr befreit wurdet, hatten wir vorsorglich entschieden, dass es nichts schaden könnte, die Sonnenpriester ein wenig zu verwirren. Allerdings dachten wir, Ihr wäret auf der Flucht umgekommen.“


  „Was also wollt ihr von mir, als Gegenleistung für mein Leben, meine Rache und meinen Herrschaftsanspruch?“


  Fin Marla regte sich und sprach laut: „Wir Elfen verlangen freien Zutritt zum Weltenstrudel, wann immer wir es für den rechten Augenblick halten, dorthin zu gehen. Ich habe Euch nicht alles erzählen können, Thamar, aber warum wir gehen müssen, habt Ihr verstanden.“ Er nickte, ermutigt von dem Tonfall und der Wortwahl der Elfe. Sie vertraute ihm, stellte ihn nicht in Frage – vielleicht sah sie sogar mehr in ihm als eine Kriegswaffe?


  „Wir Hexen erwarten Unterstützung in unserem Kampf gegen die Sonnenpriester“, begann Kythara, doch als sie Thamars entsetztes Gesicht bemerkte, brach sie ab.


  „Verzeiht, das kann ich Euch nicht garantieren! Niemand, nicht einmal der König selbst, kann die Sonnenpriesterschaft aus Roen Orm verbannen!“, stammelte er.


  „Das wollte ich damit auch nicht ausdrücken. Im Gegenteil, es wäre der Anfang von Roen Orms Untergang, so etwas zu versuchen. Die Sonnenpriester sind wichtig für die Menschheit. Alles, was lebt, ist abhängig vom Licht der Sonne, wir leben durch die Kraft von Ti genauso wie von Pya. Menschen können die Hoffnung, die der feurige Gott ihnen schenkt, niemals entbehren. Die Priester verrichten sein Werk auf Enra, handeln – meistens zumindest – in seinem Namen. Aber die Menschen benötigen auch die Dunkelheit der Nacht, um ruhen zu können. Sie brauchen Regen, sie brauchen Wasser, reinigende Gewitter. Sie können ohne Verzweiflung, Hass und Tod, Geheimnisse und Widersprüche, Krankheit und Verderben nicht leben. – Ich weiß, das klingt widersinnig für Euch. Dies alles bekämpfen die Sonnenpriester mit zu viel Erfolg, Thamar. Sie lassen kein Gleichgewicht zu. Diese Möglichkeit erwarten wir von Euch, nicht mehr und nicht weniger. Ihr sollt Hexen, die in Roen Orm ihr Werk verrichten, nicht verfolgen, sondern ignorieren. Lasst sie im Schutz der Dunkelheit arbeiten, sorgt nur dafür, dass man es ihnen nicht allzu schwer macht. Ihr werdet als König das Recht haben, die Wahl des Erzpriesters zu treffen. Nutzt diese Macht, wenn sie Euch zufällt, und gebt Eure Stimme gemäßigten Kandidaten. Die Fanatiker der vergangenen Jahrzehnte haben zu vielen unschuldigen Frauen, deren einziges Verbrechen darin lag, als Frau geboren zu sein, den Tod gebracht.“


  Nachdenklich legte Thamar den Kopf zur Seite. Obwohl seine letzten Jahre in Roen Orm fast ausschließlich auf den Kampf ums Überleben ausgerichtet gewesen waren, hatte er durchaus miterlebt, wie oft Scheiterhaufen auf den Marktplätzen errichtet worden waren, wie viele Menschen man von den Klippen ins Meer gestoßen hatte. Die Sonnenpriester waren allgegenwärtig auf den Straßen und im Palast. Was sie predigten, klang oft genug gefährlich und menschenverachtend. Seine Mutter hatte ihn gewarnt, den Glaubenseiferern nicht so fraglos zu folgen wie Ilat …


  Hastig verdrängte er alle Gedanken und Erinnerungen an seinen Bruder wie auch Ti-Priester. Er konnte es sich nicht leisten, jetzt zusammenzubrechen!


  „Ihr habt meine Tochter gesehen, Prinz Thamar“, meldete sich eine blonde Frau zu Wort, die bis dahin schweigend neben Kythara gesessen hatte. Sie sah zu jung aus, um Mutter von mehr als einem Kleinkind sein zu können, doch aus ihrem traurigen Blick sprachen Alter, Weisheit und Schmerz, den nur die Last vieler Jahre bringen konnte.


  „Inani wäre beinahe das Opfer eines solchen fanatischen Priesters geworden. Wenn sie diese Begegnung überwunden hat, wird sie der Welt nicht mehr mit ausgefahrenen Krallen und Raubtieraugen begegnen müssen. Doch bedenkt, es liegt in Eurer Hand, die Kinder und Frauen von Roen Orm zu beschützen, falls Ihr König werdet. Es wird nicht leicht sein, die Priesterschaft zu beeinflussen, die besonnenen Denker nach vorne zu bringen und die Fanatiker auszumerzen. Wir erwarten kein Wunder von Euch in Dingen, an denen wir selbst seit hunderten von Jahren gescheitert sind. Was immer aber Ihr tun könnt, damit zwölfjährige Mädchen nicht von übereifrigen Gotteskriegern mit dem Tod bedroht werden, ich bitte Euch: Tut es!“


  Thamar senkte den Blick vor dem offensichtlichen Schmerz, den die Hexe offenbarte. Sie war die Erste, die ihn bat statt zu


  fordern, die ihn nicht verspottete, oder einfach voraussetzte, dass er gehorchen würde. Als er wieder aufsah, begegneten ihm nur ernste Gesichter.


  „Wenn ich mich weigere, was geschieht dann?“, fragte er leise.


  „Das hängt davon ab, was Ihr wollt.“ Kythara lächelte, zum ersten Mal ohne jeden Spott. „Wollt Ihr den Preis nach oben treiben? Ihr könnt vieles verlangen, die versammelte magische und politische Macht in diesem Raum kann Euch unzählige Wünsche erfüllen. Reichtum, langjährige Gesundheit, Sieg über befeindete Königreiche, besondere Waffen ... Doch seid nicht zu habgierig, Ihr kennt die Legenden von Träumen, die sich besser nie erfüllt hätten, so gut wie jeder andere.“ Thamar schüttelte stumm den Kopf, und Kythara fuhr fort: „Wollt Ihr rascher an die Macht kommen? Wir können Euren Bruder frühzeitig ausschalten und Eure Rückkehr nach Roen Orm auf diese Weise garantieren. Auch den Tod Eures Vaters können wir beschleunigen, auf jede Weise, die Ihr Euch wünscht – je nachdem, ob Ihr vom Volk als bedauernswerter Halbwaise, rachsüchtiger Usurpator oder eiskalter Meuchelmörder betrachtet werden wollt. Bedenkt, dass diese Todesfälle Unruhen, sehr wahrscheinlich sogar Bürgerkrieg zur Folge haben könnten. Die Priester würden wissen, ob Gift oder sogar Magie im Spiel war.“


  Thamar schnaufte, unfähig, seine Gedanken auszusprechen. Nun meldete sich Maondny zu Wort.


  „Was er meint ist, ob er einfach verzichten kann. Was geschieht, wenn er die Möglichkeit zurückweist, Roen Orms Thron zu besteigen.“ Ihre Augen rollten nach hinten, einen Moment lang schien es, als würde sie in Ohnmacht fallen. Dann regte sie sich wieder, ein tiefgoldener Schimmer legte sich über ihr Gesicht. „Ilat wird zur Marionette der Priesterschaft werden, Fanatismus wird regieren. Thamars Flucht hat Ilat verändert, er wird sich der Trunksucht zuwenden. In den kommenden zwanzig Jahren wird er so stark verfallen sein, dass er den Ti-Priestern nichts mehr entgegensetzen kann. Die abergläubische Angst der Bevölkerung vor allem, was finster und fremdartig ist, wird bis an den Rand des Untergangs geschürt. Ich sehe Erzpriester, die ihre Magie missbrauchen werden, um Krankheiten, Seuchen und Missernten über das Land zu bringen, nur, um die Töchter der Pya zu vernichten. Wir Elfen werden den richtigen Zeitpunkt verpassen, um in den Strudel zu gehen, und die Prophezeiung um die Steintänzerin geht zugrunde. Wenn Ilat getötet wird, du aber nicht sein Nachfolger bist, kommt es zum Bürgerkrieg in Roen Orm. Viele werden sterben, bis ein neuer König feststeht.“ Sie schwieg einen Augenblick, in Gedanken weit fort in einer Zukunft, die sich beständig veränderte. „Mehrere Sieger sind möglich, sie alle wären fähig, Roen Orm und damit Enra eine Zeit des Friedens zu schenken. Für das Gleichgewicht, das die Hexen anstreben, wären sie alle geeignet. Für uns Elfen nicht.“


  Kythara griff nach Thamars Hand und drückte sie fest. Es gab ihm Halt, was ihn selbst verwunderte.


  „Wir werden Euch nicht zwingen. Wenn Ihr zu tief verletzt wurdet von der Folter, die man Euch angetan hat, wenn Ihr ein Leben in friedlichem Exil sucht, dann sagt es, und wir werden es Euch bieten. Wir können andere Männer unterstützen, den Thron zu übernehmen, die Zukunft lässt sich beeinflussen. Doch ich müsste mich sehr in Euch irren, falls Ihr tatsächlich lieber ein Dasein als Bauer oder Fischer wünscht statt Eure Rache zu suchen! Ihr müsst auch nicht jetzt und hier entscheiden, es ist noch Zeit.“


  Eine wilde, leidenschaftliche Kraft offenbarte sich hinter der kühlen Fassade. Mit klopfendem Herzen löste sich Thamar aus dem Griff der


  Königin. In seinem Kopf drehte sich alles. Von Elfen gewaltsam gefangen genommen, mit Visionen überladen, von anderen Elfen entführt, in eine fremde Welt geworfen, mit zu vielen Erwartungen überschüttet – er war zu Tode erschöpft, verwirrt, überfordert. Hätte man ihm in diesem Moment drei magische Wünsche geboten, er hätte nach einem Becher Wasser, einer heißen Suppe und einem Bett verlangt. Was sollte er tun? Welche Erwartung sollte er füllen? Welcher Weg war der richtige?


  „Kythara, meine Tochter und ich haben dem Prinzen eine Reihe von magischen Visionen aufgedrängt. Ich denke, wir haben unterschätzt, wie fordernd dies für den menschlichen Geist ist. Lasst ihn ruhen, wie Ihr selbst sagt, es gibt nichts, was nicht auch morgen entschieden werden könnte.“ Fin Marla stand plötzlich neben ihm und hielt seinen Arm, als wäre er zu krank oder zu schwach, um allein stehen zu können.


  Thamars Blick suchte nach Maondny. Wie zwei Sterne funkelten ihre goldenen Augen, sie lächelte verträumt, als sie sich ihm wieder geistig zuwandte.


  „Wusstest du, dass Visionen wie kleine Flammen sind, die ein unendlich verschlungenes Labyrinth erhellen? Blind stolpern unmagisch Geborene durch das Labyrinth des Lebens, wissen nie: Sind wir am Anfang unseres Weges? Oder ganz nah dem Ende? Ist die rechte Abzweigung besser als die linke? Vielleicht wäre es besser, ein Stück zurückzulaufen und es von vorne zu versuchen? Für diejenigen, die sehen können, entflammen Visionen die Nacht, zeigen, wohin ein Weg führt … Du bist nicht weniger blind und verloren als alle anderen Sterblichen, doch du bist auch ein Licht in der Dunkelheit. Ob du es nun willst oder nicht. Egal, wofür du dich entscheidest, du wirst anderen den Weg weisen. Dies ist dein Schicksal, Prinz von Roen Orm. Dies hat mich zu dir geführt.“


  Er stöhnte innerlich auf. „Ich will nichts lieber sein als einfach nur Thamar, der arme Blinde, wenn du aufhörst, von Schicksal zu reden, Maondny!“, dachte er. Das warme Leuchten ihrer Augen, die Aufmerksamkeit in ihrem sonst so entrückten Gesicht schenkte seinem aufgewühlten Verstand Ruhe. Solange er sie auf seiner Seite wusste, würde er überall hingehen.


  Ich bin ein Narr, genauso gut könnte ich nach den Sternen greifen!

  Sanft löste er sich aus Fin Marlas Griff und nickte den erwartungsvollen Frauen zu.


  „Ich will mich heute nicht endgültig festlegen. Doch Kythara, Ihr habt Euch nicht getäuscht: Meine Rache suche ich auf jeden Fall. Ob ich danach die Königswürde anstrebe, weiß ich noch nicht. Ilat soll allerdings durch meine Hand sterben, nicht durch ein Attentat der dunklen Seite.“


  „Nun, Maondny, habe ich einen neuen Weg beschritten? Nähere ich mich dem Ende oder dem Anfang des Labyrinths?“, dachte er so intensiv wie möglich, während er sich von Kythara Richtung Tür schieben ließ.


  „Das hängt davon ab, ob du die folgende Nacht überleben wirst.


  Vielleicht hättest du dich lieber von meiner Mutter abführen lassen sollen wie ein krankes Kind, statt dich den Klauen dieses Raben auszuliefern?“


  Thamar erstarrte kurz, doch Kythara führte ihn unerbittlich weiter, während Maondny in seinem Kopf voller Übermut lachte.
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  „Einst lag ich in den Armen eines Weibs, und sie zeigte mir die Liebe der dunklen Göttin. Ich schwöre, es war wert, dafür zu sterben ... Und fast wäre ich gestorben, denn sie zeigte mir danach, warum man diese Göttin dunkel schimpft ...“


  Zitat aus „Zwischen den Welten“, Reiseerinnerungen, von Erim Hargalt, Adliger aus Roen Orm


  


  Kythara führte den jungen Prinz zu einer der kleinen Holzhütten am Waldrand, die für Gäste bereit standen. Er bewegte sich steif, unsicher, mit allen Anzeichen von


  offensichtlicher Angst sowie Erschöpfung. Beinahe hätte er ihr Mitleid erweckt – beinahe.


  „Verzeiht den Mangel an Luxus, für gewöhnlich stammen unsere Gäste aus einfacheren Verhältnissen“, sagte sie lächelnd und zwang Thamar sich auf einen Holzstuhl zu setzen, während sie geschäftig umherwirbelte. Blitzschnell hatte sie ein Feuer im Kamin entzündet, Wasser und Essen bereitgestellt und das Bettzeug aufgeschüttelt. Sie wusste, dass sie die ganze Zeit wie eine erhabene Königin, nicht wie eine Hausfrau wirkte. Daran hatte sie jahrhundertelang gearbeitet.


  „Oh bitte, keine Umstände, ich musste auf meiner Flucht schon in Misthaufen und Viehställen schlafen, es ist vollkommen hier“, stammelte der Prinz, und sah dabei gleich noch viel jünger aus, als er war.


  „Das muss schrecklich für Euch gewesen sein. Und diese Elfen haben Euch keine Ruhe gegönnt, wie man sieht. Kommt, lasst Euch helfen, Ihr zittert ja am ganzen Leib!“ Sie packte energisch zu und wusch ihm Hände und Gesicht, als wäre er schwer krank. Seine schwache Gegenwehr ignorierte sie ebenso wie seinen gemurmelten Protest, dass alles in Ordnung sei und er wirklich keine Hilfe brauche. Die unterdrückte Panik in seinen grauen Augen gefiel Kythara ausgesprochen gut.


  Zu lange habe ich nicht mehr gespielt!


  Sie schnitt ihm Früchte und Brot in mundgerechte Stücke, sprach dabei weiter ununterbrochen auf ihn ein.


  „Und seht hier, das ist gut für den Magen, ich werde gleich noch ein paar davon holen, und wenn Ihr schwere Träume habt, kann ich Euch einen Kräutertee brauen.“ Stumm ließ er die Folter über sich ergehen, zu tief saß die Erziehung, die jeder Hochadlige in Roen Orm ertragen musste: Eine Dame durfte man nur dann unterbrechen, wenn höchste Lebensgefahr bestand, ansonsten hatte man ihr aufmerksam zuzuhören und zu antworten. Selbst auf die Gefahr hin, an Langeweile zu sterben.


  Einer Dame durfte man nicht einmal widersprechen, wenn sie offensichtlich log oder Unfug erzählte – eine Sitte, die schon die interessantesten Konflikte verursacht hatte, da einige Fürstentümer und Königreiche aus genau diesem Grund weibliche Botschafterinnen nach Roen Orm schickten. Außerdem durfte man eine Dame nur dann von einer Handlung abhalten, falls diese entweder gesetzwidrig oder lebensgefährlich war.


  Kythara musste sich auf die Lippen beißen, um nicht laut zu lachen, als Thamar fast an seiner Verzweiflung erstickte – sie fütterte ihn gnadenlos, und er konnte sich nicht dagegen wehren. Seine immer flehentlicheren Bitten beachtete sie nicht weiter.


  Die adligen Frauen von Roen Orm wurden von Geburt an nicht weniger strikt erzogen; ein stählernes Korsett von Sitte, Anstand und Moral hinderte sie daran, ihre Privilegien auszunutzen. Damen plapperten nicht, Damen fielen eher in Ohnmacht, als irgendetwas Unanständiges zu versuchen, und sollte doch eine von ihnen so widerspenstig sein, gegen die Ethik zu rebellieren, wurde sie von den ihresgleichen so lange geächtet, bis sie fügsam war.


  Genau hier war der Angriffspunkt der Hexen. Es war leicht, sich in den Hochadel einzuschleichen, und sofern man es geschickt anstellte, konnte man ungeniert lügen, manipulieren und intrigieren. Sollte eine Dunkle Tochter dabei auffallen, störte sie sich nicht an der strafenden Verachtung der anderen Damen, denn während die Roen Ormschen Frauen von klein auf gewöhnt waren, ausschließlich in Gesellschaft und Gemeinschaft überleben zu können, war es für die Hexen leicht, Einsamkeit und Isolation zu ertragen.


  Kythara zwang den Prinzen zu essen, bis alle Schüsseln leer waren und er aussah, als würde er gleich Selbstmord begehen, um weiterer Demütigung zu entkommen.


  Warte nur, zwei, drei Jahre inmitten von Hexen, und du wirst keiner Dame mehr zum Opfer fallen! Sie lachte sie innerlich. Eine überlebenswichtige Lektion für einen künftigen König!


  „Ich bin gleich wieder da“, zwitscherte sie honigsüß, verschwand mit dem Geschirr und gab dem jungen Mann so eine wohlverdiente kurze Verschnaufpause. Als sie kaum eine Minute später lautlos zurückkam, fand sie ihn zusammengesunken am Tisch, den Kopf auf den Armen ruhend. Er fuhr erschrocken hoch, als er ihre Nähe spürte und versteifte sich unter ihren Händen, die über seinen Rücken strichen.


  „Ganz ruhig“, wisperte sie, als sie begann, ihm Schultern und Nacken zu massieren. Thamar zuckte vor Schmerz, während sie mit kundigen Fingern die verhärteten Stellen fand, vor allem bei seiner leicht gezerrten Schulter. Ein erstaunliches Kunststück war das gewesen! Wer noch so jung war, in solch einem Zustand von Erschöpfung und Angst aus dem Augenwinkel Gefahren abschätzen und einen Kampfstab aus der Luft fangen konnte, der besaß beachtliches Talent.


  Thamar gab keinen Laut von sich, obwohl Kythara spürte, dass sie ihm beim Massieren immer wieder weh tat. Nach einer Weile begann er sich sogar zu entspannen. Als ihre Hände jedoch weiter wanderten und versuchten, die Bänder seines Oberhemdes zu lösen, da sprang er auf. Bleich vor Entsetzen wich er vor ihr zurück, bis er gegen das Bett stieß und auf die Decken fiel. Kythara lächelte ruhig. Schritt für Schritt kam sie ihm näher.


  „Verzeiht“, wisperte Thamar halb erstickt, schüttelte dabei ununterbrochen den Kopf in hilfloser Abwehr.


  „Du brauchst mich nicht zu fürchten“, sagte Kythara leise und ließ absichtlich das höfische Getue fallen. Sie setzte sich neben ihn, achtete aber darauf, dass sie ihm genug Freiraum ließ. Der junge Mann war zu Tode erschöpft, überreizt und völlig verängstigt. Er wusste, es gab nichts, was die Hexen ihm nicht durch Magie oder schiere körperliche Gewalt antun konnten. Doch genau das wollte sie nicht. Thamar brauchte Hilfe, seine zerrissene Seele wie auch sein geschändeter Körper Heilung. Er stand am Rande des Abgrundes, vor dem sie ihn schleunigst zurückziehen musste. Andernfalls würde Roen Orm unter ihm einer Schreckensherrschaft entgegen blicken, wie die Stadt es noch nicht erlebt hatte; die jüngere Elfe hatte das mehrfach betont.


  „Ich bin keine der Katzenhexen, ich spiele nicht mit meinen Opfern, bevor ich sie vernichte. Ich bin ein Rabe, ich nehme mir, was ich will. Wenn ich dich verletzen oder töten wollte, hätte ich es längst getan. Dass ich ein wenig Spaß dabei hatte, dir das Überlebensnotwendige aufzuzwingen, darfst du als gutes Omen ansehen. Ich will dir helfen, nicht schaden.“


  „Bitte, ich ... lasst mich doch bitte allein“, flehte er.


  Sie rückte ihm näher und ergriff sanft seine Handgelenke. Breite rote Narben erinnerten an die Wunden, die jene eisernen Schellen im Kerker hinterlassen hatten.


  „Maondny ist sehr traurig darüber, dass sie nicht die Zeit und Kraft hatte, sich um deine Narben zu kümmern. Sie bat mich, es an ihrer statt zu übernehmen.“ Kythara lächelte über Thamars Reaktion auf diesen Namen. Er fuhr sofort hoch, Interesse leuchtete in seinen Augen. Doch nur für einen Wimpernschlag, dann verschloss er sich vor ihr.


  „Nein, nicht.“ Sie legte die Hand an seine Wange, als er sich errötend abwenden wollte, zwang ihn mit leichtem Druck, zu ihr aufzublicken.


  „Ein Mensch und eine Elfe, das wäre schon zu Unglück verurteilt, wenn du der achte Sohn eines Schusters wärest, aber als Prinz von Roen Orm kannst du kaum wagen, auch nur von ihr zu träumen.“ Er sank unter ihrem mitfühlenden Blick zusammen und nickte stumm.


  „Binde dein Herz nicht an diesen fernen Stern, Thamar. Maondny ist nicht für diese Welt geboren worden. Selbst wenn eure Völker nicht so vollständig verfeindet wären, könntest du nicht an ihrer Seite leben.“


  „Ich weiß“, flüsterte er und entzog sich ihrem Griff und ihrem Mitleid. „Ich verstehe nicht, warum sie so ist, was ihr Vater ihr angetan hat, aber ich weiß, dass sie nicht für mich bestimmt ist.“


  „Der Elfenkönig hat ihre Seele durch ein magisches Tor gezwungen. Sie haben eine andere Art von Magie als wir Hexen. Ich will nicht so tun, als würde ich ganz begreifen, was mit dem Tor der Zeit gemeint ist. So wie es scheint, befindet sich Maondnys Verstand fast beständig in einer magischen Strömung, mit der sie sowohl die Vergangenheit als auch die Zukunft verfolgen kann, jedes Schicksal eines jeden Lebewesens in jeglicher Welt. Nur so können die Elfen ihre ursprüngliche Heimat beobachten. Nun, das soll dir Maondny besser selbst erklären.“ Kythara schüttelte unwillig den Kopf.


  „Binde dich nicht an sie. Aber verschließe dich nicht vor ihr. Ich weiß, dass du es versuchen wirst, um dem Schmerz unerfüllbarer Verliebtheit zu entgehen.“


  „Was soll ich denn sonst tun?“


  Sie rückte ein wenig näher an ihn heran, jetzt, wo er sich zu beruhigen begann. „Ertrage den Kummer, wenn er kommt. Sie sagte, dass sie dir noch auf deinem Weg begegnen wird.“ Er blickte still zu Boden. Kytharas Finger öffneten derweil geschickt sein Hemd. Erschaudernd wandte er sich von ihr ab, wehrte sich allerdings nicht, auch nicht, als sie es ihm über den Kopf zog und achtlos fallen ließ. Thamars Gesicht blieb unbewegt, doch


  Kytharas scharfen Augen entging nicht, wie verkrampft er die Schultern hielt, wie er die Lider schloss, um seine Angst zu verbergen, wie seine Finger leicht zitterten.


  „Leg dich auf den Bauch“, flüsterte sie, streichelte beruhigend über seine Wange, bevor sie ihn am Nacken fasste und nach unten zwang.


  „Fürchte dich nicht. Ich werde dir nicht wehtun und nichts von dir verlangen, was du nicht geben willst.“


  Er nickte, dennoch bebte er unter ihren Händen. Kythara hatte schon unzählige furchtbare Verletzungen in ihrem Leben gesehen – viele von ihr selbst verursacht –, aber der Anblick von Thamars Rücken ließ auch sie nicht unberührt. Es gab kaum einen Flecken Haut, der nicht von wulstigen Narben gezeichnet war. Viele von ihnen waren rot, geschwollen, einige nässten sogar noch.


  „Du musst starke Schmerzen haben. Warum hast du das die ganze Zeit versteckt?“, fragte sie mit gefurchter Stirn. Was sie sah, weckte Zorn in ihr.


  „Der Schmerz gehört zu mir, er verlässt mich niemals. Ich nehme ihn meist gar nicht mehr wahr.“


  Kythara seufzte. Die junge Elfe hatte Recht gehabt. Im Augenblick war Thamar noch zu retten, doch nur wenige Wochen, vielleicht sogar nur Tage später, und er würde sich vor der Welt verschließen, unfähig, überhaupt noch etwas zu empfinden.


  Sie griff nach einer Phiole, die sie mitgebracht hatte und ließ etwas von dem gelblichen, nach Honig duftenden Öl über seinen Rücken laufen. Mit behutsamen Bewegungen verteilte sie das Heilmittel und lächelte, als Thamar sich seufzend entspannte.


  „Das tut gut“, sagte er und ließ sich widerstandslos auf den Rücken drehen, damit Kythara auch die Narben an Brust, Bauch und Armen behandeln konnte.


  „Wie hast du so lange überleben können? Dein Bruder muss dich bis auf die Knochen gepeitscht haben, um dich so zu verwunden.“


  Ein düsterer Schatten glitt über Thamars Gesicht.


  „Das hat er“, erwiderte er rau. „Immer, wenn er zu mir kam, brachte er einen Priester mit. Wenn ich zu sterben drohte, hat der Priester mich magisch soweit geheilt, dass ich noch einen weiteren Tag überleben konnte.“


  Schockiert schüttelte Kythara den Kopf. „Das ist nicht die Art der Sonnenpriester. Sie mögen grausam mit jenen umgehen, die sie für Gotteslästerer halten. Aber dein einziges Verbrechen lag darin, als überzähliges Kind geboren worden zu sein. Eigentlich ist ihnen die Erdmagie zur Heilung auch gar nicht zugänglich … Ihre Folterrituale sind entsetzlich, doch in ihrem Glauben dienen sie damit ihrem Gott, nicht ihrer Freude. Wenn sie foltern, dann rasch und effektiv.“


  „Er hatte genau so viel Freude daran wie Ilat selbst.“ Thamar ballte die Fäuste, rollte sich stöhnend zusammen. Kythara zog ihn in ihre Arme. Er wehrte sich, versuchte, sie fortzustoßen, aber sie war zu stark für ihn. Schließlich sank er erschöpft zusammen, ließ zu, dass sie ihn langsam wiegte, seinen Kopf streichelte und dabei Worte in einer Sprache flüsterte, die er nicht verstand.


  


  Thamar kämpfte um seine Selbstbeherrschung, um nicht jämmerlich loszuweinen, doch die unterdrückten Schmerzen und Erinnerungen drängten nun mit Macht heraus. Hilflos wand er sich in Kytharas Armen, klammerte sich an sie wie ein Ertrinkender an eine Rettungsleine, um einen Moment später darum zu ringen, von ihr fort zu kommen.


  „Lass los“, flüsterte die Hexe, „kämpfe nicht, lass dich einfach fallen. Ich fange dich auf. Du musst mir nicht vertrauen, du musst mich nicht einmal mögen. Verstehe einfach nur, dass ich die Kraft habe, dich zu halten.“


  „Ich kann nicht ... bitte ...“ Wimmernd krampfte er sich zusammen, als eine neue Welle des Schmerzes ihn überrollte. Sie hatte die Qualen seines Körpers gelindert und dabei den Schutzdamm in seinem Inneren zerstört.


  „Kämpfe nicht gegen mich. Ich kann dir helfen, aber nur, wenn du es zulässt! Lass mich in deinen Geist eindringen.“


  Er spürte, wie sein ganzer Leib unkontrolliert zu zittern begann. Seine Schutzmauern versagten, er verlor dieses Gefecht.


  „Thamar, du brichst zusammen. Wenn du mich helfen lässt, kann ich dir Heilung schenken. Wenn nicht, wird deine Seele zugrunde gehen. Gib nicht auf!“


  Verzweifelt schüttelte er den Kopf. Was wollte sie nur von ihm, diese fürchterliche Hexe? Wie sollte er ihr gestatten, das Wenige, was von seinem Selbst noch übrig war, zu berühren? Er schrie, gepeinigt von Erinnerungen, die zu schrecklich waren, um sie zu begreifen. Ruhe. Er wollte Ruhe und Frieden, das sollte aufhören! All dieser Schmerz ...


  „Thamar, hörst du mich? Gib nicht auf, das erlaube ich nicht!“ Es klatschte, als sie ihm ins Gesicht schlug. Einen Moment lang war er abgelenkt von seiner Suche nach einem dunklen, stillen Ort in den Tiefen seiner Seele, an dem er sein Bewusstsein verstecken konnte. Überrascht öffnete er die Augen und sah auf in das zornige Gesicht der Hexenkönigin. Feurige Wut, Angst, Entschlossenheit, all dies las er in ihrem Blick.


  „Thamar, lass dir helfen!“


  Er hörte die Angst in ihrer Stimme. Fürchtete sie um ihn? Oder fürchtete sie, eine wertvolle Marionette für ihre Intrigenspiele zu verlieren?


  „Ich kann nicht“, wisperte er, zu matt, zu elend, um sich zu wehren.


  „Habe ich mich doch getäuscht? Bist du zu feige, um deinem Bruder gegenüber zu treten? Bist du zu schwach, um deine Rache zu nehmen? Hast du nicht genug Ehre im Leib, um dein Versprechen gegenüber den Elfen zu halten?“ Kytharas Hände schüttelten ihn durch, ihre vorwurfsvollen Worte quälten ihn.


  „Was soll ich denn tun?“, flüsterte er. Tränen flossen ungehindert über sein Gesicht, er spürte sie kaum. Was war nur los? Gerade eben hatte seine Fassade noch standgehalten, und plötzlich brach er zusammen. Warum nur?


  „Du musst nicht viel tun. Wehr dich nicht gegen mich, erlaube mir, deinen Körper in Besitz zu nehmen. Ich könnte dich dazu zwingen, doch das würde dich endgültig zerstören. Wenn du es mir aus freiem Willen erlaubst, kann ich dich retten. Es gibt nichts, was ein Mann in den Armen einer Hexe nicht finden könnte – Heilung, Glück, Vergessen ... Oder Tod und Verderben. Ich muss mich körperlich mit dir vereinen, um dir die ganze Kraft meiner Heilmagie schenken zu können. Nur so kann ich deine Seele retten. Glaube mir, ich würde dir das nicht antun, wenn es nicht notwendig wäre. Ich will dich nicht missbrauchen.“


  Die Maske eisiger Gefühllosigkeit war verschwunden. Thamar versank in den vielfältigen Empfindungen dieser dunklen Augen, ein finsteres Meer, eine lebendige Seele, ein Versprechen von Wärme, Ruhe und Frieden. Eine neue Flutwelle qualvoller Erinnerungen und Schmerzen überrollte ihn ohne jede Vorwarnung. Er schrie ohne Rückhalt, klammerte sich verzweifelt an Kytharas starken Körper.


  „Dieser Schwächling, nie hätte er geboren werden dürfen!“


  „Tanz, Brüderchen, tanz für mich! Schmeckt sie dir, die Peitsche?“


  „Ehrenwerter Vater, es ist ein Jammer, aber mein Bruder war schon immer so ein Versager. Bitte, heilt ihn für mich, ja?“


  „Gewiss, mit Freude sogar. Sagte nicht Euer Vater, dass dieses Spiel möglichst lange andauern soll?“


  „Bitte ...“ Thamar wusste, dass seine Augen weiterhin geöffnet waren, doch er sah nur noch rote Blitze zucken, und dazwischen die verhassten Gesichter seiner Peiniger. Sollten sie am Ende triumphieren?


  „Hilf mir, Kythara. Hilf mir ...“


  


  Mit fliegenden Fingern riss Kythara ihm die restlichen Kleider vom Leib. Am liebsten hätte sie auch geschrien, als sie all die Narben und schlecht verheilten Wunden sah, die nun zum Vorschein kamen: Ilat hatte wirklich nichts ausgelassen. Ilat und dieser Sonnenpriester. Energisch verdrängte Kythara den Zorn, schlüpfte aus ihrem eigenen Gewand und setzte sich neben Thamar, der zitternd und stöhnend und schreiend dalag, kaum noch bei Bewusstsein. Heilmagie war nicht gerade ihre Stärke, aber es brauchte nicht viel. Die körperlichen Wunden waren zum größten Teil verheilt, diese Aufgabe war leicht – es war sein Geist, der im Zusammenbruch begriffen war. Trotzdem zögerte sie einen Moment. Die Elfen hatten diesen Jungen mit so viel Magie berührt. War es wirklich klug, ihm noch mehr davon aufzuzwingen? Es gab genug Heilpflanzen und Tränke, mit denen sie ihm die Schmerzen nehmen und einen Aufschub erwirken könnte. Vielleicht konnte die Rettung seiner Seele ein wenig warten? Doch ein letzter Blick auf dieses elende zitternde Bündel Mensch überzeugte sie schließlich. Thamar brauchte alles, was sie ihm geben konnte, und das sofort!


  Er erschauderte unter ihren kühlen Händen an seinen Schläfen, aber seine verkrampften Muskeln entspannten sich, als ihre Magie zu fließen begann.


  „Alles wird gut“, wisperte sie ihm zu. Ah, er war jung, fast noch ein Kind! Kythara lächelte bei diesem Gedanken. Vor einigen hundert Jahren hätte sie Gefallen an der Vorstellung gefunden, einen solch jungen Geliebten in ihre Arme zu ziehen.


  


  Thamar lag still da und wartete. Die Schmerzen waren im Augenblick zurückgedrängt, seine Wunden schienen sich alle geschlossen zu haben, sein Geist war zu erschöpft für Ruhelosigkeit. Er wusste, dass würde nicht lange so bleiben, es sei denn, Kythara konnte ihm tatsächlich helfen.


  „Wehre dich nicht. Sollte dir etwas Angst machen, sag es mir, und ich finde einen Weg“, hörte er die Hexe flüstern. Ganz nah an seinem rechten Ohr. Er zuckte leicht zusammen, als er ihren Atem spürte, ihre Lippen, die sanft seine Wange streiften. Mit bedächtigen Bewegungen glitt sie über seinen Körper und setzte sich auf seinen Bauch. Ihre Haare kitzelten ihn, als sie sich vorbeugte, sacht ihren Weg nach oben küsste, bis sie eng an ihn gepresst dalag, ihr Kopf auf seiner Schulter. So wartete sie, gab ihm offenbar Zeit, dass sein Atem und Herzschlag sich beruhigen konnte, streichelte dabei mit langsamen, beruhigenden Bewegungen über seinen Arm. Thamar entspannte sich, froh, dass Kythara nicht wie eine hungrige Wölfin über ihn herfiel, wie er insgeheim befürchtet hatte.


  „War das ein Bild von einer Wölfin mit meinem Gesicht?“, hörte er sie in seinem Geist. Wider Willen musste er lachen. „Was belauschst du meine Gedanken?“


  „Um das, was ich tun will, schaffen zu können, muss ich dir mit Leib und Seele nahe kommen. Keine Angst, ich werde nicht in den Tiefen deiner Erinnerungen wühlen, aber hier, am Rande deines Bewusstseins, kann ich das eine oder andere aufschnappen. Und jetzt gestehe, hältst du mich wirklich für so ein Monster? Soll ich mich in so etwas verwandeln?“


  Er spürte das warme Lachen hinter Kytharas drohenden Worten und hob unwillkürlich die Arme, um den schlanken warmen Körper, der auf ihm lag, zu umarmen. Es war nicht das erste Mal, dass eine Frau das Bett mit ihm teilte, doch das letzte Mal war lange her und nie hatte er jemanden zu sich gelassen, den er weder liebte noch begehrte.


  „Es ist allerdings nicht deine erste Begegnung mit einer Hexe.“ Ihre Hände streichelten über seinen Oberkörper, neckten zart die Brustwarzen, strichen dann hinab zu seinem Bauch.


  „Du erinnerst dich sicher an Naliar?“


  „Naliar? Aber …“ Verwirrt riss Thamar die Augen auf, aber Kythara drückte ihn zurück in das Kissen.


  „Sie war doch schon jahrelang im Schloss gewesen, als Dienstmädchen. Naliar ist eine Hexe?“


  Er erinnerte sich gerne an Naliar. Sie war etwas älter als er, ein scheues, unauffälliges Dienstmädchen. Alles an ihr war rund, weich und anschmiegsam, er konnte sich überhaupt nicht vorstellen, wie sie irgendetwas Dunkles tun könnte! Sie war in dieser Mittsommernacht in sein Schlafgemach geschlichen, er war gerade erst fünfzehn gewesen, und hatte ihm ihre Jungfräulichkeit geschenkt. Am nächsten Morgen war sie aus dem Palast verschwunden, niemand wusste, was aus ihr geworden war – Thamar hatte das immer bedauert.


  „Hast du dich nie gefragt, wie sie in dein Bett gelangen konnte, vorbei an allen Wachen und Sicherungen, Fallen und Schlössern? Naliar hatte zwei Jahre lang auf diesen Moment hingearbeitet, sie war fest entschlossen gewesen, ihre erste Nacht mit einem Prinzen von Roen Orm zu verbringen. Sie hat nicht viel über diese Nacht erzählt, lediglich, dass das Warten sich gelohnt hatte.“ Kythara lachte wieder, und auch Thamar lächelte ein wenig verlegen, obwohl das schmerzende Pochen hinter seiner Stirn erneut eingesetzt hatte. Nicht mehr lange, und die Erinnerungen würden zurückkehren, mit all den dazugehörigen Qualen.


  „Trotzdem, wie kann so ein scheues Reh eine Hexe sein?“, dachte er, auch, um sich von Kytharas Zunge abzulenken, die mittlerweile über sein Ohrläppchen strich.


  „Es gibt viele Arten von Hexen. Es gibt die wilden Kämpferinnen, die weisen Ratgeberinnen, die Heilerinnen. Es sind Tänzerinnen und Künstlerinnen unter uns, es gibt jene, die sich der Erforschung der Magie, dem Lehren oder dem Bewahren von Wissen verschrieben haben. Es gibt ruhelose Wanderinnen, die durch die Welt ziehen und überall das Werk der Göttin verrichten. Es gibt Attentäterinnen, intrigante Politikerinnen, eiskalte oder auch wahnsinnige Mörderinnen.“


  


  Während sie in Gedanken zu ihm sprach, küsste Kythara sich langsam über Thamars Gesicht. Sie wusste, ihr blieb nicht mehr viel Zeit, doch sie durfte nicht zu rasch voran stürmen, sonst würde der junge Mann in Panik verfallen und ihr


  entgleiten. Ihn unentwegt mit Worten beschäftigt zu halten war ein gutes Mittel, um ihn abzulenken.


  „Einige der erfolgreichsten Intrigantinnen, Attentäterinnen und Mörderinnen verbergen sich hinter lieblichen Rehaugen, runden Mondgesichtern und anschmiegsamen, mütterlichen Körpern. Sie sind so seelenvoll, wiegen kleine Kinder in den Schlaf, erzählen


  wunderbare Märchen am Herdfeuer, verteilen Honigkuchen an die ganze Familie, und bevor sie in den Stall gehen, um die Kühe zu melken, erstechen sie kurz den Dorfvorsteher … Nicht aus Bösartigkeit, sondern weil sie dies als ihre Aufgabe verstehen. Wenn es notwendig ist, egal, aus welchem Grund. In ihren Seelen gibt es keinerlei Dunkelheit, sie töten für die Göttin genauso, wie sie ein Huhn schlachten oder Unkraut vom Gemüsebeet zupfen. Naliar lebt mittlerweile in einem Bergdorf, ist glücklich mit einem Schäfer verbunden und Mutter von zwei Kindern. Alle lieben sie, ihr Geschick mit Kräutern und Heilmitteln ist weit bekannt, sie ist trotz ihrer Jugend eine anerkannte Wehenfrau. Und manchmal, wenn ein Mensch oder Tier krank ist und leiden muss, erlöst sie das arme Geschöpf. Sie sind selten, diese Art von Hexen, doch glaube mir, sie sind Pyas Töchter. Bedrohe Naliars


  Kinder, und du wirst dich einem Raubtier gegenüber sehen, das dich in Stücke reißt.“


  Entschlossen rückte Kythara vor und küsste Thamars Lippen, sanft und leicht nur. Sofort bäumte er sich auf, versuchte, der Berührung zu entkommen –


  Keine Luft, keine Luft!


  Sie wusste, was man ihm angetan hatte, was sie damit weckte, konnte es in seinen Gedanken hören und sehen.


  „Tanz für mich, Brüderchen!“ Thamars Körper zuckte unkontrolliert, er hing frei schwingend über dem Boden, mit Ketten an den Handgelenken gefesselt. Dolche staken überall dort, wo sie ihn nicht lebensgefährlich verletzen konnten. Pure Lava durchströmte seine Adern, weißglühende Schmerzen. All seine Muskeln krampften unwillkürlich. Thamar schrie, doch nur jämmerliches Röcheln war dabei zu hören, denn eine Metallkugel war in seinen Rachen gezwungen worden, die ihn erbarmungslos knebelte. Er konnte nicht laut schreien und nicht atmen, zu sehr war sein Körper überstreckt, zu stark der Schmerz. Luft, er bekam keine Luft! Er erstickte an seinen eigenen Schreien, seinem eigenen Speichel, an den Tränen, die er nicht zurückhalten konnte. Er war blind, da Ilat seine Augen verbunden hatte, und hörte nichts, außer das Lachen des Mannes, den man seinen Bruder nannte.


  


  Kythara hielt ihn mit ihrem Körper fest, kämpfte die Erinnerung zurück, die Thamars Bewusstsein gefangen nahm. Ihre Hände streichelten durch sein Haar, und die ganze Zeit über küsste sie seine Lippen, egal, wie sehr er versuchte, ihr zu entkommen. Schließlich gab er auf, schwer nach Atem ringend und ergab sich stöhnend ihrer Gewalt. Sie spürte seinen rasenden Herzschlag, schmeckte die Tränen, die über seine Wangen flossen.


  „Du bist in Sicherheit“, wisperte sie in sein aufgewühltes Bewusstsein. Thamar fuhr wieder hoch, als ihre Zunge seinen Mund in Besitz nahm, wehrte sich jedoch nicht mehr. Sie spürte, wie seine Lust erwachte, ein fernes, verlorenes Sehnen, das noch nicht über die Reaktion seines Körpers hinaus reichte. Kythara intensivierte den Kuss, legte ein wenig von ihrer Magie mit hinein. Als er den Kuss zu erwidern begann, triumphierte sie, überrascht, wie sehr ihr gefiel, was sie hier tat – das hatte sie nicht erwartet.


  „Hilf mir“, flehte er atemlos.


  „Ich bin hier, lass es einfach geschehen“, erwiderte sie und ließ ihre Hände über seine warme Haut gleiten. Er stand auf der Schwelle zum Erwachsenen, war noch schlaksig, die Schultern schmaler, die Muskeln nicht so ausgeprägt, wie sie es eigentlich mochte. Ausgezehrt von Hunger und den langen Wochen in Verlies und auf der Flucht, standen seine Knochen erbarmungswürdig hervor. Keineswegs der Bettgefährte, den Kythara sich freiwillig gewählt hätte … Und dennoch, er hatte etwas an sich, der junge Prinz, das sie reizte.


  


  Thamar spürte, wie Kythara sich ihm innerlich öffnete. Wie aus den routinierten, zielgerichteten Berührungen echte Leidenschaft erwuchs.


  „Ich bin kein Spielzeug für dich?“, dachte er ängstlich.


  „Doch. Das bist du, ein Spielball der Macht. Aber nicht jetzt, nicht hier. Jetzt bist du nur ein Mann und dein Name ist mir egal“, hörte er sie in seinem Kopf wispern. Er blickte zu ihr auf, ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht auf wohlige Weise entspannt. Ihre Finger strichen sanft über seinen hochgereckten Schaft. Er fuhr zusammen, sog scharf Luft ein, als Erregung ihn wie ein Blitzschlag durchzuckte. Thamar streichelte ihre festen Brüste, wollte sie erforschen, diese fremde schöne Frau. Aber sie lachte, fing seine Hände ab und küsste jeden einzelnen Finger.


  „Nein, vielleicht ein anderes Mal, mein Schöner. Heute Nacht wirst du nicht herrschen, nicht einmal mit mir gemeinsam spielen. Lieg still, genieße, ergib dich mir.“


  „Fürchte mich nicht“, flüsterte sie ihm zu, in seinen Gedanken ebenso wie mit ihren Augen. „Es ist beängstigend, auf diese Weise Heilung zu empfangen, aber glaube mir, es ist keine dunkle Magie. Ich werde für alles, was du mir gibst, das Doppelte zurückschenken, und nichts nehmen, was du nicht freiwillig bietest. Schick mich fort und ich werde gehen.“


  „Nein …“ Es fiel ihm zunehmend schwerer zu denken. Sanfte Erregung, warm und ohne Zwang, pochte in seinem Leib. Willig entspannte er sich unter ihren Händen, ließ sich von ihr führen, trieb dahin, bis er nicht mehr wusste, wo er war, was geschah. Er küsste sie gierig, ihre Zungen umspielten einander wie in einem wilden Tanz. Sie knabberte an seinen Lippen, reizte ihn mit Mund und Fingern, bis er sich stöhnend ihren Armen zu winden begann. Noch nie war ihm eine Frau mit solcher Leidenschaft begegnet. Kytharas sonst so strenges Gesicht wirkte weich im Schein des Kaminfeuers, ihre dunklen Augen schimmerten vor Lust. Nie zuvor hatte er eine faszinierende Frau erlebt. Trotz der Kraft ihres harten, sehnigen Leibes berührte sie ihn stets zärtlich, beinahe andächtig, und entfachte ein Feuerwerk von Verlangen, das Thamars gesamten Körper erfasste.


  Wann immer er versuchte, das Streicheln zu erwidern, hielt sie ihn ab, doch niemals so, dass es unwillig wirkte.


  „Du schmeckst gut“, murmelte sie. „So gut …“ Heiße Lippen wanderten über seine Haut hinab. Kythara drängte ihm die Beine auseinander, küsste sich ihren Weg über den Bauch aufreizend langsam zu seiner Scham. Thamar ahnte, was sie plante, denn er selbst ging ähnlich vor, wenn er einer Frau Lust schenken wollte. Doch niemals hätte eine der sittsamen Adelsdamen … Er stöhnte tief, als sie sein Geschlecht erreichte und es ohne Scheu in den Mund nahm. Das sanfte Saugen brachte ihn so sehr um den Verstand, dass Thamar sich kaum länger zurückhalten konnte.


  „Kythara …“


  Sie ließ von ihm ab, doch noch bevor er es bedauern konnte, war sie mit einer fließenden Bewegung über ihn geglitten und hatte sein hartes, pochendes Glied tief in sich aufgenommen. Thamars Lider flatterten, wohliges Erschaudern prickelte über seinen Leib. Sie lächelte zufrieden, streichelte ihm beruhigend über den Bauch, bis er etwas zur Ruhe gekommen war, dann zwang sie ihn zu einem langsamen Rhythmus.


  Oh ihr Götter …


  


  Kytharas Lächeln vertiefte sich. Der Anblick seines von Leidenschaft angespannten Gesichtes und der schweißnassen Haut, die im Flammenschein glänzte, war wunderschön! Wann immer er sich dem Höhepunkt näherte, griff sie magisch ein, drängte seine Erregung kurz zurück, beherrschte all seine Bewegungen. Einige Minuten ertrug er dieses Spiel, dann begann er sich unter ihr zu winden und bäumte sich auf. Er schrie hilflos, solange er Luft hatte, rang stöhnend vor Leidenschaft keuchend um Atem, versuchte wimmernd ihrer Herrschaft zu entgehen. Seine haltsuchenden Hände strichen über Kytharas Schenkel, umklammerten ihre Hüften und trieben sie so unwillkürlich tiefer voran. Sie seufzte auf, überrascht von der Erregung, die nun auch sie packte, verstärkt von dem Widerhall seiner Lust, die sie tief in ihrem Inneren spürte. Sie war ihm nah. Einen Moment lang verlor sie die Kontrolle über sich selbst. Entfesselt ritt sie Thamar, bis er schluchzend ihren Namen rief, um Erlösung bettelte; doch ihr eigener Höhepunkt forderte all ihre Sinne. Für einen Moment entglitt ihr beinahe die Herrschaft über seinen Körper, aber sie schaffte es, ihn abzufangen und zwang ihn zurück zu dem langsameren, gleichmäßigen Takt. Noch durfte sie ihn nicht freigeben, noch hatte sie nicht all seine Ängste berührt …


  Ich sollte mir das häufiger gönnen!, dachte sie zerstreut, erschrocken über sich selbst und die heftige Begierde, die weiterhin in ihren Lenden pulsierte.


  Kythara packte Thamars Handgelenke, presste sie über seinen Kopf in das Kissen und hielt sie dort fest. Panik flackerte über sein Gesicht, er starrte sie an, trunken vor Lust, Angst und dunkler Qual, die augenblicklich nach ihm griff. Sie nutzte Magie, um seine Erregung aufrecht zu halten. Ohne die gemeinsame Bewegung ihrer vereinigten Körper zu unterbrechen, suchte sie nach den Seidentüchern, die sie bereitgelegt hatte, und fesselte ihn an das Bett.


  „Nein, nein, bitte, nein!“, flehte er, gefangen zwischen Erregung und Todesangst.


  „Fürchte dich nicht. Es ist Seide, kein Eisen, und ich bin hier, um dich zu heilen, nicht um dich zu vernichten.“ Lange würde sie ihn nicht mehr halten können, sie spürte die Flammen der


  Erinnerungen, die darauf lauerten, seine Seele zu verbrennen. Rasch griff sie nach dem dritten Tuch und verband damit seine Augen. Entsetzt schluchzte er auf, doch Kythara ließ sich niedersinken, um ihn mit zärtlicher Leidenschaft zu küssen. Nun endlich ließ sie ihre Macht fließen, gab dabei seine Erregung frei, wurde mitgerissen zu einem neuen Höhepunkt, den sie mit ihm gemeinsam erlebte. Heiser schreiend kam er in ihr, empfing gleichzeitig ihre Magie, die heilend sein Innerstes durchströmte, bis in die Tiefen seiner zerstörten Seele. Kythara konnte nicht ungeschehen machen, was man Thamar angetan hatte, und sie wollte nicht, dass er es vergaß, denn dieser Schmerz gehörte ihm, und nur ihm allein. Aber sie konnte seine schlimmsten Ängste, die unerträglichen Qualen mildern und so verhindern, dass er zusammenbrach und sich dabei selbst verlor. In diesem Augenblick, als sie sich mit Körper und Geist so nahe kamen, wie es zwei solch unterschiedlichen Menschen möglich war, wirkte ihre Magie wie Balsam und verschloss die grausamen Wunden.


  


  Es dauerte lange, bis beide wieder zu Atem kamen. Kythara befreite ihn von seinen Fesseln, glitt dann vorsichtig von ihm herab, überrascht, wie müde sie war.


  Ich werde wohl alt! Sie lachte innerlich über sich selbst und wollte aufstehen, um sich zu waschen, doch da bemerkte sie Thamars Blick. Er beobachtete sie aufmerksam, tiefe Erschöpfung stand in sein Gesicht geschrieben. Rasch legte sie sich neben ihn und küsste ihn sanft.


  „Du solltest schlafen, dein Körper braucht jetzt dringend Ruhe“, sagte sie, während sie ihm einige verschwitzte Haarsträhnen aus der Stirn strich.


  „Ich bin noch zu …“ Er fand keine Worte, um seine Verwirrung zu beschreiben. Seine Stimme war so heiser, dass Kythara ihn kaum verstehen konnte.


  „Sei unbesorgt. Niemand wird dich anrühren, solange du in meinem Reich weilst, du kannst hier ohne Angst schlafen.“ Sie spürte seine aufgewühlten Gedanken und lächelte, als sie begriff, was ihn tatsächlich bewegte. „Du brauchst mir nicht zu danken, es war ausgesprochen vergnüglich, deine Seele zu retten, wie du sicherlich gespürt hast. Wir können das gerne bei Gelegenheit wiederholen … Abgesehen davon, dass deine süße Elfe mich in der Luft zerfetzt hätte, wäre es mir nicht gelungen.“ Thamar errötete so heftig, dass Kythara beinahe lachen musste, so anrührend sah er aus. Doch dann wurde sie wieder ernst und bat nachdenklich:


  „Thamar, bitte schenke mir eine Erinnerung an den Sonnenpriester. Die Rache an Ilat ist dein, aber seinen Helfer will ich für mich. Was er getan hat ist durch nichts zu erklären oder zu entschuldigen!“


  „Das geht nicht.“ Thamar schüttelte den Kopf. „Der Priester trug stets eine Kapuze, ganz tief ins Gesicht gezogen. Sein Name wurde nie genannt, er kam und ging heimlich.“


  „Darf ich deine Erinnerungen dennoch sehen? Vielleicht hast du einmal unwissentlich einen Blick unter die Kapuze werfen können. Ich will und werde diesen Mann vernichten!“ Thamar zuckte erschrocken vor ihrem dunklen Zorn zurück, riss sich dann aber zusammen.


  „Such, nimm, was du haben willst …“ Sein Bewusstsein glitt davon, er war am Ende jeglicher Kraft angelangt.


  „Eiye skysh!“, befahl Kythara. Es brauchte nicht mehr als einen magischen Funken, und Thamar versank in tiefen Schlaf. Behutsam, um ihn weder zu wecken noch seine nahenden Träume mit unerwünschten Erinnerungen zu belasten, suchte sie in seinen Gedanken nach den Bildern des Priesters. Sehr schnell wurde sie fündig und musste alles geben, um nicht vor Zorn und Hass aufzuschreien: Sie kannte dieses Gesicht.


  Garnith! Du bist ein toter Mann. Ich werde meine Rache genießen, sie wird langsam und grausam sein, das schwöre ich dir!


  


  Als sie sicher war, dass Thamar ruhig schlief, stand Kythara auf, zog sich an und verließ die Hütte. Es dämmerte bereits, wie sie überrascht feststellte, als sie ihr eigenes Haus betrat. Während sie sich wusch und umkleidete, dachte sie intensiv über ihre Rache nach. Garnith von Roen Orm war der Erzpriester der Sonnenbruderschaft. Es wäre dumm, sich allein mit ihm anzulegen, doch welcher Hexe konnte sie vertrauen? Wer war mächtig genug, ihr bei dieser Fehde zur Seite zu stehen? Sie selbst war keine Spielerin, sie würde ihn zu rasch ermorden, was fatale Konsequenzen nach sich ziehen würde. Es brauchte eine Katzenhexe! Shora wäre geeignet, aber die hatte alle Hände voll mit Inani zu tun.


  „Du brauchst nicht zu suchen. Diese Zukunft ist bereits entschieden“, flüsterte eine Stimme aus einer dunklen Zimmerecke. Kythara ging unwillkürlich in Abwehrstellung, entspannte sich allerdings, als Maondny hervortrat.


  „Du bist unhöflich, verehrte Elfe. Man fragt um Erlaubnis, bevor man fremde Leute beim Waschen beobachtet und ihre Rachegedanken belauscht“, sagte Kythara streng.


  „Ich bin zu sehr mit meinem Wahnsinn beschäftigt, um mich mit Höflichkeiten aufzuhalten.“ Maondnys Gesicht war völlig unbewegt, doch in ihren Augen funkelte etwas, das verdächtig nach Spott aussah.


  „Verrätst du mir wenigstens, wie die Zukunft sich entschieden hat?“


  „Wozu? In etwa einer Stunde wird sich dir die Erkenntnis mit Gewalt aufdrängen. Du solltest dich jetzt sofort hinlegen und wenigstens diese kurze Zeit der Ruhe nutzen.“ Die Elfe legte den Kopf leicht schräg.


  „Thamar ist nun sicher. Er wird nicht unter den Erinnerungen zerbrechen oder von ihnen beherrscht werden. Ich danke dir für das, was du getan hast – und dass es dir selbst so gut gefallen hat, freut mich sehr.“


  Ohne ein weiteres Wort drehte sie sich um und verließ den Raum.


  „Ich frage mich, ob mal jemand versucht hat, ihr den hübschen kleinen Hals zu brechen!“, murmelte Kythara gereizt.


  „Nein. Aber schon viele haben daran gedacht!“ Maondny kicherte in ihrem Bewusstsein, bevor Kythara sie mit einem magischen Schlag verscheuchte und sich dann erschöpft auf ihr eigenes Bett fallen ließ.


  


  ~*~


  


  Inani erwachte mit dem ersten Licht der Sonne, was eher ungewöhnlich für sie war. Normalerweise arbeitete und lernte sie bis spät in die Nacht und schlief dann weit in den Vormittag hinein, und seit sie die Leopardin in ihr so tief in ihre Seele gelassen hatte, schaffte Shora es oft genug überhaupt nicht, sie ins Bett zu zwingen, bevor es nicht schon wieder hell geworden war. Da viele Hexen lieber im Lichte von Pya denn unter Tis Auge lebten, wunderte sich niemand darüber.


  Heute aber fand sie keine Ruhe und stand deshalb seufzend auf, um Feuerholz sammeln zu gehen. Sie sprach nicht mehr viel mit ihrer Mutter – der Verrat stand zwischen ihnen wie eine Mauer. Gerade deshalb achtete Inani strikt darauf, alle häuslichen Pflichten zu erfüllen, um jede Aufforderung, jede mögliche Berührung zwischen ihr und Shora zu vermeiden. Gewiss, Shora hatte mit ihr über ihre Beweggründe geredet, viele Male sogar. Inani verstand durchaus, dass ihre Mutter sie auf der einen Seite bedingungslos liebte und vor jedem Unheil schützen wollte, auf der anderen Seite aber


  gezwungen war, Inani auf ihre Lebensaufgabe vorzubereiten. Sie wusste nun, dass Shora und Alanée Uneinigkeit vorgetäuscht hatten, um zu sehen, ob Inani die Lüge durchschauen würde. Dass der Angriff gegen Corins Taube nicht geplant gewesen war. Die Kyphra sollte den Vogel lediglich verletzen, doch Shora hatte unterschätzt, wie einfach der Verstand einer Schlange funktionierte, Seelengefährte oder nicht. Das Ziel war gewesen Inani zu zeigen, wie schnell man innerhalb einer Gruppe in Ungnade fallen konnte, sie zu lehren, sich niemals zu sicher zu fühlen – nur so würde Inani in Roen Orms Adelshierarchie aufsteigen können.


  Nun, Inani wusste jetzt, dass Verrat aus jeder Richtung drohen konnte und dass sie nichts, was ihre Augen sahen, als gegebene Wahrheit hinnehmen durfte, doch das milderte nicht den Schmerz über das, was geschehen war.


  Als sie den Waldrand erreichte, bemerkte sie die Holzhütte, in der Kythara den Prinzen untergebracht hatte. Sie kicherte, als sie sich an sein schockiertes Gesicht beim Anblick ihrer unmenschlichen Augen erinnerte.


  Er sieht wirklich nicht wie ein Prinz aus … jedenfalls nicht so, wie ich mir Prinzen immer vorgestellt habe, dachte sie. Eher wie ein verirrter Junge.


  Die Neugier trieb sie zur Hütte hin. Ein bedauernswerter Mann, völlig allein unter Hexen. Ob er sich eingeschlossen hat? Doch die Tür war nur angelehnt. Zögernd trat Inani näher, sie wollte den Gast nicht stören und schämte sich ein wenig für ihr albernes Verhalten. Es gab sicher einen sinnvollen Grund dafür, dass die Tür offen stand, kein Anlass zur Sorge. Vielleicht ist er auch schon aufgestanden und läuft durchs Dorf? Ich sollte hier wirklich nicht sein!


  Sie lauschte am Türspalt, ob sich im Inneren der Hütte etwas regte, und fing rasch die leisen Geräusche eines Menschen auf, der sich unruhig schlafend durch sein Bett wälzte. Bevor Inani noch einmal zögern konnte, war sie bereits lautlos durch die Tür gehuscht und fand sich neben Thamar wieder. Der junge Mann lag mit dem Rücken zu ihr auf der Seite. Er hatte seine Decke verloren, die ersten Sonnenstrahlen erhellten seine nackte Haut.


  Inani spürte kalte Wut in sich aufsteigen, sie musste die Fäuste ballen, um nicht laut aufzuschreien. Silberne, blasse Narben bedeckten Thamars Körper, überall. Sie spürte Kytharas mächtige Heilmagie und wusste, die meisten dieser Narben würden im Laufe der nächsten Wochen vollständig verschwinden. Doch unterhalb dieser Magie fühlte sie Spuren eines anderen Zaubers. Das, was Kythara möglicherweise entgangen war, brüllte zu Inani. Sie wusste, ein Sonnenpriester hatte diesen Mann geheilt; allerdings nicht auf die Weise, wie ein Sohn des Lichtes seine Macht wirken sollte – Feuermagie, statt der Kraft der Erde, um das Leben zu erhalten.


  Heilen, um die Qual zu verlängern. Heilen, um ihn die Folter noch länger ertragen zu lassen. Diese Heilung hat nur noch mehr Schmerz verursacht, statt zu helfen. Oh Pya, wie abscheulich!


  Mit Mühe riss sie sich los und griff nach der Decke, die zu Boden gefallen war. Thamar sah verfroren aus, und ihr wurde bewusst, wie unhöflich es war, neben einem schlafenden Gast zu stehen und seinen nackten Körper anzustarren. Leise trat sie näher und legte die Decke über ihn. Als sie sich abwenden wollte, schoss plötzlich seine Hand vor; er packte sie am Arm. Inani erstarrte, bewegte keinen Muskel. Sie spürte, er war noch nicht wach, hatte nur mit den Reflexen eines Kriegers auf eine scheinbare Bedrohung reagiert. Es dauerte einige Momente, bevor die meeresgrauen Augen sie voll erblickten und er sie zu erkennen schien. Erschrocken zuckte er zusammen, ließ sie los, setzte sich auf und sah verwirrt um sich.


  „Verzeiht, ich wollte Euch nicht wecken“, sagte Inani seltsam verschüchtert. „Ich bemerkte, dass die Tür offenstand und wollte nachsehen, ob Ihr vielleicht etwas braucht.“


  „Danke, ich …“ Thamars heisere Stimme brach, er musste husten.


  „Wartet, ich bringe Euch einen Tee.“ Froh über diese Entschuldigung rannte Inani aus der Hütte. Ihr war bewusst, dass diese Flucht noch unhöflicher war als ihr Eindringen zuvor, aber auf diesen Fehler kam es jetzt auch nicht mehr an. So schnell sie nur konnte, feuerte sie Zuhause den Herd an und bereitete einen Heiltee zu. Sie konnte sich gut vorstellen, wie der junge Prinz seine Stimme verloren hatte und kicherte in sich hinein. Als sie jedoch wieder vor ihm stand, wallte die eisige Wut erneut in ihr hoch. Thamar war noch einmal eingeschlafen, und diesmal waren es die Narben auf Brust und Bauch, die zu Inani sprachen. Der Schatten eines Gesichtes wurde vor ihrem inneren Auge sichtbar, das verhüllte Antlitz eines Priesters.


  Du wirst sterben!, dachte Inani voller Hass.


  Eine erschrockene Bewegung riss sie aus ihrer Trance. Thamar starrte sie an, offensichtlich fluchtbereit – er konnte nicht wissen, dass der vernichtende Zorn, den er gesehen hatte, nicht ihm galt.


  Besorgt trat Inani ein Stück zurück.


  „Es ist gut, verzeiht mir bitte!“, flüsterte sie. „Hier, Euer Tee.“ Sie drückte ihm den Becher in die Hand und lächelte so beruhigend, wie sie es in ihrem aufgewühlten Zustand nur konnte. Thamar musterte den Tee, als wäre er gar nicht überzeugt, dass es eine gute Idee sein könnte, ihn zu trinken.


  Inani biss sich auf die Lippen und verfluchte sich selbst. Warum war sie auch mit den Vögeln aufgestanden! Die ganze Situation war ihr so peinlich, vor lauter Hilflosigkeit ließ sie sich auf den Boden fallen und begann zu lachen.


  Fassungslos starrte er sie an, blickte zwischen ihr und dem Tee hin und her, sah dann an sich selbst herunter, wie er hier nackt saß, kaum von der Decke verhüllt. Verwirrt errötete er, überlegte sichtlich, ob er beschämt, beleidigt oder wütend sein sollte, kam zu keinem Entschluss und fiel schließlich in Inanis Lachen mit ein. Als beide keine Luft mehr bekamen, stand sie schließlich auf und nahm ihm den Becher ab.


  „Ich bin unmöglich. Bitte, vergesst, dass Ihr mich jemals gesehen habt!“, presste sie mühsam zwischen zwei weiteren Lachanfällen heraus. Sie suchte seine Kleidungsstücke und legte sie in Griffweite, ununterbrochen geschüttelt von unterdrücktem Gelächter. Dann wollte sie sich mit dem allerletzten Rest von Würde aus dieser Hütte retten; doch Thamar erwischte sie ein zweites Mal am Handgelenk.


  „Entschuldige, aber du hast mich wirklich erschreckt. Und danke für den Tee.“


  „Trinkt ihn, bevor Ihr Eure Stimme völlig ruiniert.“ Inani befreite sich und floh lachend durch die Tür.


  Draußen lehnte sie sich gegen die Wand der Hütte und versuchte, ihre Selbstbeherrschung wiederzufinden. Die Heiterkeit


  versickerte rasch, als sie sich an den Grund ihrer Wut erinnerte. Mit geballten Fäusten rannte sie los, getrieben von Entschlossenheit. Die wenigen Hexen, die mittlerweile aufgestanden waren, starrten ihr hinterher, als sie wie ein Schatten an ihnen vorbeihuschte und in Kytharas Haus eindrang, ohne sich mit Klopfen aufzuhalten.


  Inani war sich bewusst, dass sie schon wieder jemanden aus dem Tiefschlaf riss, doch es war ihr gleich.


  „Ich will ihn haben!“, zischte sie, kaum, dass Kythara die Augen aufgeschlagen hatte.


  Kythara blinzelte, zeigte allerdings keinerlei Verwirrung, fragte erstaunlicherweise nicht einmal, wovon Inani sprach.


  „Warum? Warum willst du es übernehmen?“


  „Ich weiß es nicht. Aber ich weiß, dass ich es will.“


  „Er ist der Erzpriester. Damit ist er besser geschützt als selbst der König von Roen Orm. Du bist noch lange nicht bereit, ihm zu begegnen, Kind.“


  „Ich werde es sein. Eines Tages. Diese Rache gehört mir.“


  Sie blickte auf, fürchtete, Spott oder, noch schlimmer, Nachsicht zu begegnen. Doch Kythara betrachtete sie lediglich nachdenklich.


  „So soll es sein. Diese Rache wird dir gehören. Ich werde dir helfen, sie zu nehmen.“


  Inani nickte dankbar und wandte sich dann zögernd um. Es war Zeit, die Peinlichkeiten dieses Morgens zu beenden und Kythara schlafen zu lassen. Sie brauchte all ihre Kraft, um ein Grinsen zu unterdrücken – sie wusste zu genau, warum die Königin müde war.


  „Geht es ihm gut?“


  Inani blickte über die Schulter zurück und errötete, als sie Kythara lächeln sah.


  „Ich hoffe es.“ Sie kicherte, und brachte sich dann endlich in Sicherheit.


  


  „Zufrieden mit der Wahrheit?“, fragte Maondny, kaum, dass Kythara versuchte, sich noch ein wenig auszuruhen.


  „Nicht wirklich. Inani macht mir Angst, seit dem Tag, an dem sie geboren wurde … Aber vielleicht wird es Zeit, eher um ihre Feinde zu fürchten, nicht wahr?“


  „Oh, auf jeden Fall. Ihre möglichen Schicksalswege sind so vielfältig wie bei keinem zweiten Lebewesen auf dieser Welt. Wohin auch immer sie geht, ihre Feinde haben einen Grund, sie zu fürchten. Und Kythara, vielleicht solltest du nachher Thamar versichern, dass er nicht ihr Feind ist. Inani ist es nicht ganz gelungen, ihn da zu beruhigen …“


  


  


  18.


  


  „Wenn du wissen willst, wer du wirklich bist, blicke nicht in den Spiegel. Blicke in die Augen deiner Kinder und frage dich, was du getan hast, dass sie eben so wurden, wie sie sind.“


  Weisheit der Nola


  


  „Meinetwegen kannst du schweigen, bis du grün anläufst, aber glaub mir, es wird dir nicht helfen“, sagte Chyvile gelassen.


  Seit neun Tagen waren sie nun schon unterwegs. Jordre war mittlerweile am Ende seiner Kräfte angekommen, Chyvile hatte ihm kaum ein paar Stunden Schlaf und nur wenig Zeit zum Essen zugestanden. Nachdem Bitten und Streitgespräche versagt hatten, versuchte er es nun mit beharrlichem Schweigen. Es ärgerte ihn, dass sich diese verflixte Famár, die ihn schon sein ganzes Leben lang quälte, davon weder stören noch beeindrucken ließ.


  Sie schleifte ihn von einer tödlichen Gefahr zur nächsten, durch weglose Wälder, stinkende Moore und vor allem in jede Ansammlung von Wasser, die tiefer als eine Pfütze war. War das nicht ein wirklich guter Grund, wütend zu sein?


  „Siehst du da vorne die Höhle? Es ist der Eingang zu einem unterirdischen Flusslauf. Damit können wir wenigstens zwanzig Meilen abkürzen“, erklärte Chyvile.


  Jordre stierte stumm geradeaus.


  „Kommst du? Oder bist du schon wieder müde?“ Spöttisch sah sie zu ihm auf. Ihre blassblaue Haut leuchtete im letzten Licht des Tages, die drahtigen, mattgrünen Haare standen wild zu allen Seiten ab. Schön waren sie nicht, die Famár, oder zumindest in den Augen der meisten Orn nicht. Für Jordre war Chyvile das erste Lebewesen, an das er sich bewusst erinnerte und damit die wichtigste Person in seinem Leben überhaupt. Er war höchstens zwei Jahre alt gewesen, als sie ihn aus dem Pionfa rettete, eine schwarze, magisch verseuchte Brühe, die vor langer Zeit einmal ein Fluss gewesen war. Chyvile konnte seine Eltern nicht finden, also hatte sie ihn mit in das Dorf genommen, das sie beschützte, und ihn kurzerhand adoptiert.


  „Na komm, nur ein paar Schritte, dann kannst du dich schön ausruhen.“ Sie lachte und schob ihn vor sich her wie ein trotziges Kind, obwohl sie ihm kaum bis zur Hüfte reichte.


  „Ich kann alleine laufen, und ja, ich bin müde!“, brach es aus ihm heraus. „Ich habe es satt, von dir durch die Wildnis geschleppt zu werden. Der Himmel mag wissen, warum und wohin. Ich habe deine Abkürzungen satt, und ja, ich habe sogar das Wasser satt, obwohl ich nie geglaubt hätte, dass so etwas einmal geschehen könnte!“ Als Adoptivsohn einer Famár hatte er tatsächlich mehr Zeit mit Schwimmen als Laufen verbringen müssen und war damit nach Chyviles Aussage nicht nur der einzige Orn in ganz


  Anevy, der überhaupt schwimmen konnte, sondern auch einer der ganz Wenigen, die nicht ihr ganzes Leben in ihren beschützten Dörfern verbracht hatte.


  „Wenn du mir wenigstens sagen würdest, was das hier alles soll! Warum diese Eile, warum hast du das Dorf im Stich gelassen? Jinivy sagte, ich komme niemals mehr zurück! Nicht, dass ich ihn oder die anderen vermissen würde, aber bitte, warum? Wohin gehen wir?“ Diese und ähnliche Fragen hatte Jordre nun schon hunderte Male gestellt, und immer hatte Chyvile nur gelächelt, mit den Schultern gezuckt oder ihn auf später vertröstet. Diesmal jedoch blieb sie stehen und sah besorgt zu ihm auf.


  „Du vermisst sie nicht? Du weißt, du siehst sie alle niemals wieder, ist dir das wirklich egal? Was ist mit Kian, er ist dein Freund? Oder Dasrel? Ich weiß, dass du sie magst.“


  Jordre spürte, wie er errötete. Verlegen senkte er den Blick. Seine langen schwarzen Haare fielen ihm dabei ins Gesicht, was ihm recht war, denn seine Mutter verstand es viel zu gut, jede seiner Regungen zu deuten.


  „Kian ist nicht wirklich mein Freund, das weißt du ebenso wie ich. Er ist lediglich der Einzige, der nicht über mich lacht oder Angst vor mir hat oder mich beschimpft, weil ich ein Fremder von irgendwo bin und du mich aufgesammelt hast wie einen lustig geformten Stein. Er schubst mich nicht herum wie die anderen, aber er mag mich auch nicht wirklich. Man könnte sagen, er findet mich interessant, weil ich anders bin. Und Dasrel, ja, natürlich finde ich sie wunderschön. Die Sonne ist auch wunderschön.“ Seine leisen Worte versiegten zu einem unverständlichen Flüstern. Er zuckte zusammen, als er Chyviles Hand auf seinem Arm spürte und folgte der wortlosen Aufforderung, sich zu Boden zu setzen, ohne sie anzusehen.


  „Jordre, warum hast du mir das nie gesagt?“


  „Du wusstest es doch!“, erwiderte er trotzig.


  „Nein, ich wusste es eben nicht. Natürlich, ich konnte sehen, dass du es nie leicht hattest. Du wurdest abgelehnt, weil du nicht aus Eran stammst und keine Familie hast. Aber ich wusste nicht, dass man dich für anders hält. Ich meine, du bist ein Orn wie sie alle!“


  Jordre lachte bitter.


  „Natürlich haben sie das nicht gesagt, wenn du in Hörweite warst, aber ich bin eben kein Orn wie alle anderen. Ich stamme nicht aus Eran, also bin ich ein Fremder. Böse und verdorben, schlechtes Blut, ein finsteres Omen, ein Unheil, von Osmege geschickt.“


  „Ach, ich dachte, sie glauben nicht an Osmege?“ Chyvile lachte bei diesen Worten, doch er hörte den traurigen Ernst in ihrer Stimme.


  „Selbstverständlich glauben wir an Osmege, ich meine, er hat alles Böse über uns gebracht und das ganze Land verflucht.“ Unsicher schüttelte er den Kopf.


  „Ja, für euch Orn ist Osmege ein böser Fluch, ein dunkler Gott. Ein fernes Wesen im Himmel oder unter der Erde, weit fort jedenfalls.“


  „Was sollte er sonst sein?“ Jordre war zu erschöpft, um sich über die Ernsthaftigkeit seiner Mutter zu wundern, die sich sonst immer nur mit gelassener Fröhlichkeit gab.


  „Wie oft habe ich es dir denn schon erklärt? Dir und allen anderen? Osmege ist ein lebendiges atmendes Wesen, ein von Magie zerrissener Orn.“


  „Alle sagen, das wäre unmöglich, weil kein Orn mehrere hundert Jahre leben kann. Jinivy meint, Osmege muss einfach ein böser Gott sein, der uns dafür verflucht hat, dass wir, oder vielmehr unsere Vorfahren, ihm nicht gehorcht haben.“


  Chyvile seufzte. „Ich weiß, und ja, ich weiß auch, dass dies die freundlicheren Dinge sind, die man sich so erzählt. Ich kenne die Geschichten, dass es eigentlich wir Famár waren, die das Land verflucht haben. Das wir euch gar nicht beschützen, sondern gefangen halten in euren Dörfern. Dass nicht ganz Anevy verwüstet ist, sondern nur ein paar Meilen, eben rund um Eran, und mein Volk sich so die Herrschaft über das restliche Land sichert.“


  „Ich habe immer allen gesagt, dass das gelogen ist. Schließlich war ich mit dir schon früher weite Strecken gereist“, flüsterte Jordre beschämt.


  „Und dafür hast du mehr als einmal Prügel eingesteckt, nicht wahr?“ Chyvile strich ihm sanft durch die wirren Haare. „Osmege lebt, Jordre. Er ist ein Feind aller lebendigen Kreaturen, nicht bloß der Orn. Auch, wenn ihr es in der Abgeschiedenheit eurer magischen Schutzwälle nicht so empfunden habt, Eran ist nicht der Mittelpunkt der Welt, und nichts, wirklich gar nichts von dem, was ihr oder eure Vorfahren getan habt, hat zu dem Fluch beigetragen.“


  Er nickte nur. Eigentlich war es ihm völlig gleichgültig, wer schuld an allem war. Er kannte nichts anderes als dieses Leben. Die tödliche Wildnis war so selbstverständlich wie die Luft, die er atmete. Eine Welt, in der man sorglos durch Wälder und Auen wandern konnte, ohne sich bei jedem Schritt vor Fallen und angriffslustigen Monstern schützen zu müssen, das war zu phantastisch, um daran zu glauben.


  „Ich verspreche dir, schon bald werde ich dir alles erklären. Jetzt müssen wir uns beeilen, mein Kleiner, uns läuft gefährlich die Zeit davon.“


  Jordre lächelte müde über den Kosenamen und wollte etwas erwidern, doch in diesem Moment spürte er die Gefahr: Lange, grüne Pflanzententakel krochen auf Chyvile zu. Seine Mutter sah den erschrockenen Ausdruck auf seinem Gesicht, riss ihren Kearth, einen breiten, sichelförmig gekrümmten Säbel, aus der Scheide und wirbelte herum. Die Tentakel fielen zerstört zu Boden.


  „Komm schnell, hinein in die Höhle. Wir waren zu lange in ungeschützter Stellung! In wenigen Augenblicken wird Osmege seine Späher losschicken!“ Wütend auf sich selbst rannte Jordre hinter ihr her. Warum nur hatte er sich von seinem dummen Stolz überwältigen lassen? Er wusste doch, wie gefährlich es hier draußen war!


  „Sorg dich nicht, hier in der Höhle sind wir erst einmal sicher. Komm, ich will dir etwas zeigen.“ Chyvile führte ihn durch einige enge Felsspalten, hinein in kühle, steinige Finsternis.


  Obwohl er beinahe doppelt so groß war wie sie, konnte Jordre kaum mit ihr Schritt halten; überall schien es eine Ecke zum Anstoßen, einen Riss im Boden zum Stolpern zu geben. Aber er vertraute ihr, selbst als es so dunkel wurde, dass er blind war, ließ er sich von ihr führen. Endlich erreichten sie einen größeren Gang, der sich in eine zweite Höhle erweiterte. Durch ein Loch in der Decke schimmerte Licht herein, und nachdem sich seine Augen daran gewöhnt hatten, sah Jordre sich staunend um. Alle Wände, der Fußboden und sogar die Decke waren mit Zeichnungen und Steinreliefs bedeckt.


  „Erkennst du das?“, fragte Chyvile leise. Ihre Stimme erzeugte ein hallendes Echo. „Wir nennen es die Schlacht der tausend Tränen. Elfen und Famár sind dort Seite an Seite gestorben.“ Jinivy hat ihr nie gestattet, mehr als ein paar Sagen und Märchen zu erzählen, weil er so viel Wissen für schädlich hielt. Jordre wusste mehr als alle anderen, er kannte die Legende von der Flucht der Elfen, die Prophezeiung um die Steintänzerin und wusste auch, wie alt seine Adoptivmutter schon war, gleichgültig, wie jung sie aussehen mochte. Das Prinzip der Wiedergeburt verstand er nicht, nahm es aber hin, dass es das Schicksal der Famár war, niemals endgültig sterben zu dürfen.


  „Du bist erwählt, Jordre.“ Ihre sanfte Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. „Erwählt, um Anevy zu retten. Der Feind kann besiegt werden. Die Elfen können zurückkehren und das Land käme von dem vergifteten, tödlichen Bewusstsein frei, das nichts als Tod und Entartung kennt. Ein Orn könnte in Frieden zwischen den Dörfern wandern, ohne von einer alten, nörgelnden Famár beschützt und durch jedes einzelne Wasserloch getrieben zu werden. Die verlorenen Seelen dieser Schlacht wären nicht umsonst geopfert worden.


  Du, Jordre, wirst mit über Anevys Schicksal entscheiden. Du bist der Begleiter der Steintänzerin.“


  „Ich? A-Aber – Mutter, ich ...“ Er stolperte zurück, bis er gegen die Höhlenwand stieß, und sank dann langsam zu Boden, unentwegt den Kopf schüttelnd.


  „Chyvile, nicht ich. Bitte, nicht ich!“, flehte er schließlich. Er wollte nicht verantwortlich dafür sein, Anevy retten zu müssen. Er wollte Osmege nicht leibhaftig begegnen und ganz gewiss wollte er nicht sterben!


  Sie setzte sich neben ihn und zog seinen Kopf zu sich herab, bis er an ihrer Schulter ruhte. Ihre Haare dufteten vertraut nach Wasser und Wiesenpflanzen, nach Wald und lebendiger Erde. Es beruhigte ihn ein wenig.


  „Du bist es aber. Es gefällt mir selbst nicht, denn ich weiß um die Gefahren, die dir bevorstehen. Genau das ist allerdings der Grund, warum ich dich von klein auf aus dem magischen Schutz des Dorfes herausgeholt und durch die Wildnis gejagt habe. Warum du viel mehr über unsere Welt, seine Geschichte und andere Dinge weißt als jeder andere Orn. Warum ich dich schwimmen und kämpfen gelehrt habe, und wie man Gefahren hier draußen begegnen muss. Ich konnte dir nicht früher die Wahrheit sagen ... vergib mir.“


  Verwirrt blickte er zu ihr auf.


  „Vergeben? Was meinst du?“


  „Ich liebe dich zu sehr, das sollst du mir verzeihen. Ich wollte nicht, dass du zu früh von deiner Bestimmung erfährst und vielleicht glaubst, ich hätte dich ausschließlich deswegen adoptiert. Du hattest es schwer genug mit mir und den Eranern, und ich dachte, ich hätte noch viel Zeit. Das war ein Fehler. Maondny, das verfluchte Weib, schickte mir Visionen über dich. Die erste, als ich dich gerade gefunden hatte und nicht wusste, was ich mit dem bewusstlosen, halbtoten Ornkind anfangen sollte. Die zweite dann vor wenigen Tagen. Ich hatte so sehr gehofft, es würden mir noch viele Jahre verbleiben, bis ich dich sorgfältig auf dein Schicksal vorbereiten muss. Du bist nicht gut genug ausgebildet und du kannst dich nicht an deine Bestimmung erinnern.“ Von Angst erfüllt starrte Jordre sie an.


  Chyvile, die immer so sicher und gelassen war, von Zweifeln und Sorge geplagt zu sehen, das war schlimmer als alles andere.


  Sie lächelte und strich beruhigend über seine Wange.


  „In Maondnys erster Vision warst du ein weit älterer Mann, erfahren und bereit für dein Schicksal. Ich hätte wissen müssen, dass die Dinge sich jederzeit ändern können, ich hätte nicht ...“ Sie unterbrach sich selbst und seufzte. „Nun, alles hätte und wäre ist sinnlos. Seit die Elfen fortgegangen sind, haben sie nichts anderes getan als zu versuchen, wieder hierher zurückzukehren. Offenbar befindet sich der einzige Zugang nach Anevy aber in einer Stadt, die sie bis heute nicht einnehmen konnten. Jordre, dies ist nicht dein erstes Leben. Du wurdest bereits Dutzende Male geboren, hast ein mehr oder weniger zufriedenes Dasein als Orn geführt, Nachkommen gezeugt oder auch nicht und bist gestorben, ohne jemals etwas von deinem Schicksal zu erfahren. Dasselbe gilt für die Steintänzerin und eure Gefährtin. Ihr werdet immer wieder neu geboren, ohne euch erinnern zu können.“ Sie hob die Hand, als er bei diesen Worten auffuhr. „Geduld. Sieh, ein möglicher Zeitpunkt für die Erfüllung der Prophezeiung war schon so oft da, aber die Elfen waren nie fähig, zu uns zu gelangen, um sie wahrhaftig werden zu lassen. Ich besitze wenig prophetische Begabung. Es ist schwer für mich, euch drei zu finden, wenn ihr wiedergeboren seid! Fin Marlas Sicht ist mächtig, allerdings nicht stark genug, um über die Grenzen der Welten zu blicken. Manchmal konnte sie einen von euch drei erkennen, doch nie, bevor nicht die anderen beiden bereits gestorben waren. Es wäre auch sinnlos gewesen, denn alles hängt davon ab, dass die Rückkehr der Elfen genau mit der Zerstörung des Siegelsteins zusammenfällt. Nur aus diesem Grund wurde P’Maondny


  gezeugt und geboren. Sie allein kann jederzeit mit mir sprechen. Ich hatte geglaubt, es würde sich alles so fügen, wie sie es mir gezeigt hatte und dabei vergessen, dass die Zukunft mehr als die Summe aller Entscheidungen und Taten aller Lebewesen und Kreaturen ist.“ Ein dunkler Schatten fiel über Chyviles rundes Gesicht. Wütend spreizte sie die Hände, dass die Schwimmhäute zwischen den Fingern sich spannten – eine drohende Geste, die Jordre erschreckte, obwohl er wusste, sie war nicht gegen ihn gerichtet.


  „Erst in zwanzig oder dreißig Jahren, also auf dem Höhepunkt deiner Lebenskraft, hätte sich alles entscheiden sollen. Maondny aber hat die Zukunft ihrer eigenen Welt, in die sie hinein geboren wurde, vorsätzlich verändert. Es ist nicht so, dass ich traurig wäre, wenn wir diesem verzweifelten Sterben womöglich viel früher entkommen könnten, denn in dreißig Jahren gibt es vermutlich nicht mehr allzu viel von Anevy, das sich über eine Rettung erfreuen könnte. Es war schon immer nur eine geringe Hoffnung, dass die Prophezeiung um die Steintänzerin sich erfüllt. Nun, da alles so überhastet losgeschlagen wurde, ist die Hoffnung fast hinfällig. Eitle Dummheit von Narren, die sich an Träume klammern.“


  Mit einem Ausdruck von Verzweiflung blickte Jordre zu Boden.


  „Es gibt also nichts weiter für uns als den sinnlosen Versuch, für eine Prophezeiung zu sterben, die sich kaum erfüllen kann? Für ein Volk zugrunde zu gehen, das vor mehr Jahrzehnten geflohen ist, als ich Jahre gelebt habe. Ein Volk, das die Orn für ein Märchen halten und das schon damals nicht gegen Osmege bestehen konnte, obwohl er da noch lange nicht so mächtig war wie heute“, fasste er mit tonloser Stimme zusammen.


  „Ganz so ist es nicht. Wenn der Siegelstein im rechten Moment zerstört wird und die Elfen zurückkehren, dann wird auch Osmege vernichtet werden. Die Prophezeiung erzwingt dies.“


  Sie lächelte über seinen verwirrten, müden Gesichtsausdruck.


  „Weißt du, Jordre, ein Seher ist das gefährlichste Wesen, das es überhaupt gibt. Er erblickt unzählige mögliche Verzweigungen, die eventuell geschehen könnten. Sobald er eine dieser Möglichkeiten laut ausspricht und dafür sorgt, dass jemand seine Prophezeiung hört, wird diese Zukunft die wahrscheinlichste von allen. Hm – sagen wir, ich würde Jinivy prophezeien, dass er morgen an Schnupfen erkrankt, was würde daraus folgen?“


  „Wie ich Jinivy kenne vermutlich, dass er darüber lacht, aber vorsorglich nicht aus dem Haus geht, wenn es regnet.“


  „Sehr richtig.


  Statt aus dem Haus zu gehen, lässt er Gilom zu sich kommen, um mit ihm Schnitzsteine zu werfen. Gilom ist erkältet und schon ...“


  „... steckt sich Jinivy an und wird krank, was nicht geschehen wäre, hättest du ihm nichts gesagt“, beendete Jordre leicht ungeduldig den Satz. „Ein Prophet beeinflusst also mit jedem seiner Worte die Orn um sich herum.“


  „Ja, und auch mit seinem Schweigen, seinen Handlungen ... Und vor allem mit der Magie, die er besitzt. Du bist auserwählt, die Steintänzerin zu finden und zu ihrem Schicksal zu führen. Wenn es euch gelingt, und die


  Elfen den Zugang zum Weltenstrudel bis dahin erzwungen haben, wird Osmege vernichtet werden.“


  Jordre wollte etwas erwidern, doch sie hob erneut warnend die Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Ein fernes, raschelndes Geräusch hallte durch die Gänge.


  „Osmeges Späher!“, zischte Chyvile. „Komm schnell! Die Skattels dürfen uns nicht erwischen!“


  Unwillkürlich erschauderte Jordre, bevor er auf die Füße sprang. Skattels waren gefährliche Biester, eine Mischung aus Chamäleon und Flusskrebs, tödlich zu Land und zu Wasser. Sie tauchten stets in riesigen Horden auf und ihren beinahe faustgroßen Augen entging nichts. Widerstandslos ließ er sich von Chyvile quer durch die Höhle und in weitere finstere Gänge hineinziehen, stetig bergab, bis das leise Rauschen, das Jordre kaum hatte wahrnehmen können, zu einem lauten Strömen geworden war. Direkt vor ihnen befand sich ein unterirdischer Fluss, schmal und recht flach an der Stelle, an der sie hinein wateten, aber die Strömung war stark und wild. Jordre war an eisige Wassertemperaturen gewöhnt: Er ignorierte den Schmerz, der seinen Körper umfing, als er sich ohne jede Vorsicht fallen und mitreißen ließ. Wann immer er konnte, kraulte er, um weiter zu beschleunigen, im vollen Vertrauen darauf, dass seine Mutter ihn vor Felsen und Strudeln schützen würde. Die Dunkelheit machte ihm dennoch mehr Angst, als er sich selbst eingestehen wollte, und so war er froh, als er Chyviles Hände an seinem Rücken spürte, während sie sich über ihn schob. Die Famár war hier in ihrem ureigensten Element. Jordre brauchte sie nicht sehen, um zu wissen, dass sie vor Vergnügen lachte, er spürte es, als sie ihn schützend an sich zog. Sie musste nicht auftauchen, sie konnte willentlich Kiemenklappen an ihrem Hals ausbilden, sobald sie sich im Wasser


  befand. An Land würden die Kiemen sie beim Sprechen behindern, doch hier konnte sie mit ihm reden, auch mit dem Kopf unter Wasser.


  „Achtung, gleich kommt ein Wasserfall!“, warnte sie ihn. Hektisch schnappte er nach Luft, tauchte unter und umklammerte den Körper seiner Mutter, machte sich dabei so klein wie nur möglich. Nun hörte er auch das Rauschen, spürte, wie der Wassersog immer stärker wurde. Und schon wurden sie über die Felsenkante geschleudert, rasten einen Moment lang schwerelos fallend durch die Luft, prallten dann wieder hart auf die Wasseroberfläche.


  „Großartig!“, schrie Chyvile begeistert und lachte wie ein kleines Kind. Trotz aller Angst und der lähmenden Kälte – Jordre lachte innerlich mit ihr. Nie war er seiner so fremdartigen Adoptivmutter näher als in diesen Augenblicken, wenn sie jede Selbstbeherrschung fallen ließ.


  Der wilde Ritt durch das Wasser nahm jedoch kein Ende. Er spürte bereits die gefährliche Müdigkeit, die ihn warnte, dass er zu erfrieren drohte – nicht zum ersten Mal.


  „Wir kommen gleich ins Freie!“, rief Chyvile ihm aufmunternd zu.


  Der Tunnel, durch den sie trieben, verengte sich. Nicht einmal seine Mutter konnte jetzt noch verhindern, dass Jordre sich Schrammen und


  Blutergüsse am ganzen Körper holte, als er wieder und wieder gegen die Felswände prallte. Urplötzlich verschwand der Boden, gleißendes Licht blendete sie beide, als sie aus dem Tunnel hinaus ins Freie schossen. Jordre blieb nicht einmal Zeit für einen Schrei, da landete er bereits in einem tiefen Teich. Sofort packten ihn Chyviles starke Hände und zerrten ihn zum Ufer.


  „Ah, wie lange bin ich nicht mehr durch diesen Tunnel geschwommen! Ich hatte völlig vergessen, wie viel Spaß das macht!“ Sie lachte glücklich. Ihr Tonfall ließ nicht den geringsten Zweifel daran, dass sie am liebsten umkehren und das Ganze noch einmal genießen wollte. Jordre lag derweil auf dem Bauch im Gras, am ganzen Leib zitternd vor Kälte, Erschöpfung und Schmerz.


  „Natürlich, Spaß ... Lass uns das wiederholen, unbedingt ... Nächstes Jahrtausend vielleicht, oder zehn Tage nach meinem Tod, was meinst du?“ Er stöhnte matt, nur halb bei Bewusstsein.


  „Du siehst das alles viel zu verbissen“, spottete sie, zog ihn in ihre Arme und setzte sich mit den Rücken an einen Baumstamm. Er schnaubte bloß, zu müde für Streit oder Gegenwehr.


  Einen Augenblick lang blieb Chyvile ganz still, dann spürte er, wie sie magische Energien an sich zog. Sie begann zu singen, in der wunderschönen Sprache der Famár, die er gut verstand, aber niemals würde nachahmen können – für diese vielstimmigen Töne, die Chyvile erzeugte, brauchte es nun einmal Kiemen.


  Sie sang vom ewigen Fluss, von all dem, was weder Anbeginn noch Ende kannte und verstärkte damit ihren Zauber, den sie um Jordre und sich selbst zu weben begann. Magie war eine Kraft, die alles umgab und unerschöpflich in der gesamten Schöpfung pulsierte. Wer die Gabe besaß, konnte diese Kraft nutzen. Famár waren nicht fähig, so viel Magie zu binden wie Elfen, und sie nutzten Gesang oder Worte der Macht, um die Wirkung zu erhöhen. So hatte Chyvile es ihm zumindest erklärt.


  Wassertropfen sammelten sich aus dem Teich, der Luft und der Erde selbst, stiegen auf und formten rasch eine solide Wand um die beiden. Nichts konnte diesen Schutz durchdringen, kein Feind, kein Sturmwind, nicht einmal Insekten. Es lenkte die Blicke eines jeden Spähers ab und selbst Osmege konnte mit seinen Gedanken, die das ganze Land wie Gift durchzogen, nicht erspüren, wo sie sich befanden. Er hätte direkt vor ihnen stehen können ohne es jemals zu wissen – sie waren nun unsichtbar. Ein Jammer, dass dieser Zauber beinahe eine Stunde Zeit und sehr viel Kraft verlangte, zu viel, um im Kampf wirksam zu werden.


  Unter dem magischen Schutz sammelte sich Wärme, und bald hörte Jordre auf zu zittern. Die bleierne Müdigkeit blieb jedoch.


  „Schlaf. Wir haben eine große Wegstrecke abgekürzt in diesen Tunneln. Schlaf jetzt, ich wecke dich in einigen Stunden. Du brauchst Ruhe.“ Sanft streichelte Chyvile durch sein nasses Haar.


  „Sag“, flüsterte er, fast im Halbschlaf. „Sag mir bitte, wer hat mich erwählt? Du meintest, ich hätte schon so oft gelebt, es wäre meine Bestimmung. Warum? Wer hat das verlangt?“


  Er spürte ihr Zögern, blinzelte mühsam, um zu ihr aufzublicken.


  „Das ist eine Geschichte, für die du noch nicht bereit bist“, erwiderte sie schließlich langsam. „Nur so viel: Du selbst hast dich erwählt. Du hast dieses Schicksal für dich beschlossen, genauso wie deine Gefährtin und die Steintänzerin selbst. Es war euer freier Wille.“


  Ihre Worte begleiteten ihn in bis in seine Träume, hallten unentwegt durch sein Bewusstsein: Du selbst hast dich erwählt …
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  „Schneller wird ein alter Freund zum neuen Feind als ein verhasster Gegner zum Verbündeten. Misstraue, doch schlage die Hand nicht fort, die sich dir entgegenstreckt.“


  Verhandlungsprinzip der Loy


  


  


  Die aufgeregt plappernde Hexenschar wurde schlagartig ruhig, als Kythara die Versammlungshütte betrat. Sie alle ahnten, dass dieses überraschend einberufene Treffen mit dem Prinzen zusammenhängen musste. Aber was die Königin ihnen nun mitteilen wollte, darüber gab es zahllose Spekulationen. Erwartungsvoll drängelten sich alle nach vorn, um besser hören zu können. Inani hingegen versteckte sich so weit wie möglich hinten, in der Nähe der Tür. Sollte Kythara auch nur eine einzige Anmerkung über Inanis Eindringen in Thamars Hütte machen, war sie fluchtbereit!


  „Schwestern, ich will nicht lange drumherum reden. Ihr wisst, warum ihr hier seid, ja, es geht um den Mann. Wir werden etwas wagen, was noch niemals zuvor geschehen ist: Wir verbünden uns mit dem Volk der Elfen und einem potentiellen Nachfolger auf Roen Orms Thron. Die Vorteile eines solches Bündnisses dürften jeder hier klar sein. Die Nachteile will ich allerdings auch nicht verschweigen. Thamar ist zu jung, dazu an Körper und Geist schwer verwundet. Er ist jetzt noch nicht in der Lage, um den Thron zu kämpfen. Er muss heilen, braucht dazu Ausbildung in Kampf, Politik und zahlreiche andere nützlichen Fähigkeiten, die vernachlässigt wurden, damit er eine bessere Figur im Bruderkampf machen konnte. Vor allem muss er die Schwächen überwinden, die mit den Sitten am Königshof einhergehen. Diese Schwäche haben wir natürlich jahrhundertelang ausgenutzt, aber nun, Schwestern, ändern sich die Zeiten! Auch seine Verbündeten – gewiss, die muss er noch sammeln – müssen im unbewaffneten Nahkampf, mit Messern und an Pfeil und Bogen trainiert werden, um den entscheidenden Vorteil über Ilats Truppen zu erhalten, die gewöhnlich auf das Schwert beschränkt werden.“


  „Das wird gut und gerne fünf Jahre dauern!“, rief eine der Hexen.


  „Eher zehn Jahre, Lasha, und auch das dürfte vielleicht zu gering gegriffen sein. Doch sieh, in zehn Jahren ist unser kleiner Prinz gerade mal Anfang dreißig, ein angemessenes Alter für einen König. Diese Zeit muss genutzt werden.“


  „Wir sollen also zehn Jahre oder länger mit einem Mann in unserem eigenen Reich leben? Seine Verbündeten hier durchmarschieren lassen? Hier, in unserer ureigensten Fluchtwelt? Wie können wir sicher sein, dass keiner von denen unsere wehrlosen Junghexen angreift? Kythara, wie stellst du dir das vor?“


  Aufgeregte Stimmen schrien durcheinander. Die Königin ließ den Zorn für eine Weile zu, dann hob sie die Hand, um wieder Ruhe einzufordern.


  „Natürlich werden wir hier keinen Truppenübungsplatz aufschlagen! Thamar bleibt für einige Tage in unserer Mitte, bis seine Heilung abgeschlossen ist, danach suchen wir ihm einen verborgenen, sicheren Ort in Enra, an dem er leben kann. Nur erfahrene Hexen werden das Kampftraining und alle weiteren Ausbildungsstunden überwachen. Trotzdem ist es viel, was wir zu leisten haben, denn wir müssen die Verbündeten aus dem ganzen Land zu ihm führen und wieder fortbringen, falls sie ihm heimlich beistehen. Wir brauchen noch viel mehr Schwestern am Königshof, am besten jemanden, der direkt an Ilats Seite steht. Sobald der König stirbt und Ilat die Nachfolge übernimmt, werden die Sonnenpriester aggressiv voranschreiten, denn Ilat ist ein schwacher, leicht zu manipulierender Mann. Es ist nicht zu erwarten, dass Thamar bereit ist, bevor Ilat zum König gekrönt wird, aber das ist das geringste Problem. Die verqueren Gesetze Roen Orms erlauben einen Streit um den Thron zwischen den Königskindern auch dann noch, wenn bereits eines von ihnen die Krone trägt.


  Die Gefahren sind immens! Doch am Ende könnte es so viel zu gewinnen geben, wie wir uns es niemals hätten erträumen lassen.“


  Eine Weile lang wogte die Diskussion hin und her, Inani hörte nicht mehr zu. All dieses sinnlose Streiten um eine Sache, die längst entschieden war, das war ihr schon immer zuwider gewesen. Erst, als Kythara in die Hände klatschte, blickte sie wieder auf.


  „Ich erwarte von jeder von euch, dass ihr brave Mädchen seid und den Prinzen in Ruhe lasst, verstanden? Er soll heute am Stabkampfunterricht der Junghexen teilnehmen. Wenn ich eine von euch erwische, dass sie ihn auslacht, angafft, ihm irgendwelche Streiche spielt, ob nun mit oder ohne Magie, einen Seelenvertrauten auf ihn hetzt oder in sonst irgendeiner Weise in peinliche, schwierige oder gefährliche Situationen bringt, dann gnade euch Pya, denn ich werde es nicht tun!“


  Inani zuckte schuldbewusst zusammen und drückte sich noch tiefer in die Schatten nahe der Tür. Ob Thamar sich über sie beschwert hatte? Doch Kythara sagte nichts mehr und bald darauf wurde die Versammlung aufgelöst.


  


  Inani erblickte den Prinzen kurz, als sie zum Übungsplatz kam. Er bemerkte sie nicht. Shinobja, eine der Ausbilderinnen, hatte ihn bereits zur Seite genommen und führte ihn mit energischen Schritten Richtung Wald. Er folgte ihr willig, allerdings etwas verhalten.


  Oh je, und du Ärmster ahnst nicht einmal, was da auf dich zukommt, sonst würdest du um Erbarmen flehen!, dachte Inani mitleidig. Shinobja sprang bereits mit zarten Mädchen, die noch niemals einem Kampf nahe gekommen waren, gnadenlos um. Ihre tödlichen Fähigkeiten mit dem Stab war legendär – sowie auch ihr Hass auf Sonnenpriester und Soldaten.


  „Meinst du, Kythara wird sehr böse, wenn der Prinz totgeschlagen wird?“ Es war Ellenar, die in Inanis Ohr kicherte. Sie war vier Jahre älter als


  Inani, trotzdem verstanden die beiden Mädchen sich gut miteinander, auch, wenn es keine echte Freundschaft war.


  „Ich hoffe mal, jemand hat Shinobja verraten, dass er kein „nun-töte-ihn-mal-schön!“-Geschenk für ihre treuen Dienste ist“, wisperte Inani zurück, und beide lachten, bis Balinda, ihre eigene Ausbilderin, sie plötzlich von hinten an den Schultern packte. Mit schnellen Bewegungen blockte sie die unwillkürlichen Abwehrreflexe der Mädchen und schob sie energisch auseinander.


  „Schluss jetzt, ihr albernen Gänse! Wir sind zum Kämpfen hier, verstanden? Ellenar, du übst heute mit Amia, und Inani ...“ Balinda zögerte, als Inani ihre Raubtieraugen auf sie richtete. Solange sie sich weigerte, sich von ihrer Verbindung zur Leopardin zu lösen, war sie stärker, schneller und gefährlicher als alle Junghexen hier. Kaum jemand wagte es, mit Inani zu kämpfen. Manchmal geriet sie in Wut oder ließ sich vom Kampfgeschehen davontragen, schon häufiger hatte sie ihre Partnerinnen versehentlich hart getroffen.

  „Such dir irgendjemanden, aber ich will keine Verletzten. Nachher übe ich dann selbst ein wenig mit dir, damit du nicht völlig die Grundtechniken verlernst.“


  Inani nickte und sah sich um. Die meisten hatten bereits eine Partnerin. Doch einsam am Rand stehend entdeckte sie einen vertrauten Blondschopf. Corin fand nie jemanden, der freiwillig mit ihr kämpfen wollte, sie musste immer warten, bis eine der Ausbilderinnen Zeit für sie hatte. Blitzschnell traf Inani ihre Entscheidung und ging zu Corin hinüber.


  „Komm, wir haben beide noch keine Partnerin“, sagte sie einladend.


  Mit verängstigtem Gesichtsausdruck zuckte Corin vor ihr zurück und schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich – nein ...“


  Inani wandte sich zu Balinda um, doch die zuckte nur die Schultern.


  „Meinetwegen, aber denk dran: keine Schwerverletzten hier!“


  Inani strich sich die tiefschwarzen Strähnen aus dem Gesicht und nahm dann die Grundstellung ein, den Kampfstab erhoben. Corin starrte allerdings unbewegt zu Boden und stützte sich auf ihren eigenen Stab, als wäre es eine Krücke.


  „Ich bin schon lächerlich genug, du musst es nicht verschlimmern“, wisperte sie kaum hörbar.


  „Red keinen Unsinn. Ich will dich nicht lächerlich machen. Ich meine, es passt doch, niemand will mit uns beiden kämpfen, wir sind die ideale Gruppierung!“


  Corin blickte hoch, Tränen der Wut schimmerten in ihren Augen.


  „Ja, natürlich, die trampelige Versagerin und das Kampfwunder schlechthin, versteht sich doch von selbst, dass die zusammen gehören!“, zischte sie.


  Inani wurde bewusst, dass man sie beide beobachtete und zog Corin hastig mit sich, hin zum Waldrand.


  „Du bist keine Versagerin. Und ich bin kein Kampfwunder.“ Sie seufzte. Seit dem Tag, an dem sie Corin ihre neue


  Seelenvertraute gebracht hatte, wollte sie schon mit ihr reden, doch Corin ging ihr eisern aus dem Weg.


  „Sieh, im Moment bin ich etwas – anders. Das macht mich schnell, und stark. Aber ich werde nicht immer so bleiben, verstehst du? Mir fehlt es an Technik. Du bist ... nun ja ...“ Sie suchte verzweifelt nach freundlichen Worten. Corin kam ihr wieder zuvor.


  „Sprich es ruhig aus! Langsam, träge, zu dumm ...“


  „Bei Pyas Tränen, versuch es mal mit ein bisschen Selbstvertrauen, Hexe!“, knurrte Inani ungeduldig. „Du bist zu vorsichtig, du denkst dreimal nach, bevor du versuchst dich zu bewegen. Du musst deine Reflexe arbeiten lassen! Aber deine Fußarbeit, die ist einmalig. Selbst Balinda bewegt ihre Füße nicht so genau. Ich wünschte, sie würde dir das gelegentlich mal sagen.“


  Verblüfft starrte Corin sie an. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihre Niedergeschlagenheit war mit Händen greifbar.


  „Du machst dich lustig über mich, nicht wahr? Ist das wieder ein Streich? Stehen die anderen hinter den Bäumen und warten darauf, dass ich dir glaube?“


  „Falls du es noch nicht bemerkt haben solltest – ich bin selbst nicht gerade die beliebteste Hexe dieser Welt. Ich habe ein paar


  Freundinnen, ja, aber keine von der Sorte, die anderen gemeine Streiche spielt. Um genau zu sein, die meisten hätten viel zu viel Angst, so etwas in meiner Nähe zu tun. Nun komm, lass uns wenigstens so tun, als würden wir üben, sonst nagelt uns Balinda gleich mit den Ohrläppchen an den nächsten Baum!“


  Sie verdrehte so wild die Augen und legte dabei mit übertrieben großer Geste die Hände an die Ohren, dass Corin unwillkürlich kichern musste.


  „In Ordnung. Aber bitte, du wirst die meiste Zeit herumstehen, während ich beständig meine Waffe vom Boden aufheben muss.“ Sie seufzte ergeben und hob ihren Kampfstab.


  „Dreh dich ein bisschen, ich werde so tun, als würde ich dich zwischen die Bäume abdrängen, ja? Ich will nicht, dass die anderen uns die ganze Zeit beobachten und mit den Fingern auf dich zeigen“, flüsterte Inani. Stirnrunzelnd gehorchte Corin, und sie begannen einen bedächtigen Schlagabtausch. Konzentriert achtete Inani darauf, passiv zu reagieren, und trotzdem ihre Gegnerin Schritt für Schritt außer Sichtweite abzudrängen. Corins Technik war tatsächlich ein Augenschmaus, mit blinder Sicherheit setzte sie ihre Füße in Stellung, und auch ihre restliche Körperarbeit war tadellos – nur viel zu langsam. Vollkommen verwirrt unterbrach Inani die Übung und starrte sie an.


  „Sag mal, wie viele Stunden am Tag übst du? Deine Armhaltung ist ja göttlich!“


  „Üben? Täglich, hier eben, wenn Balinda oder Kirla sich Zeit für mich nehmen. Shinobja sieht mich natürlich nicht einmal an. Mutter erlaubt nicht, dass ich Zuhause übe, weil ich dabei ihrer Meinung nach zu viel zerstöre“, erwiderte Corin. Ihre Augen schossen suchend umher. Anscheinend glaubte sie noch immer, dass irgendwo Freundinnen von Inani lauerten, um sie auszulachen.


  „Dann bist du zweifellos das größte Talent, das hier frei herumläuft, Corin, nur dass irgendjemand vergessen hat, dir das zu


  sagen“, bemerkte Inani trocken. „Schau hier!“ Überraschend sprang sie auf ihre Gegnerin zu und schlug eine blitzschnelle Attacke von oben. Corin reagierte, doch zu langsam, viel zu langsam: Hätte Inani durchgezogen, läge ihre Partnerin jetzt mit zerschmettertem Schädel am Boden. Corin schrie auf vor Angst und wollte sich gerade fallen lassen, als Inani sie am Arm packte und befahl: „Nicht bewegen!“


  Corin erstarrte in der halb ausgeführten Defensivposition.


  „Sieh auf deine Füße“, sagte Inani leise und wies zu Boden. Corins Füße befanden sich genau dort, wo sie hingehörten.


  „Und nun schau, was geschehen wäre, hätte ich mich langsamer bewegt!“ Inani kehrte in ihre Angriffsstellung zurück, den Stab weit über den Kopf erhoben und ließ ihn bedächtig auf Corin niedersinken. Die Panik verschwand und wich ungläubigem Verstehen, als die beiden Stäbe in perfekter Abfolge aufeinandertrafen.


  „Wärst du nur schneller, Corin, hättest du mich blocken können und vielleicht sogar töten, denn sieh: Ich hätte danach für einen Moment ohne jeden Schutz vor dir gestanden.“


  „Aber wie ...“ Erstaunt betrachtete Corin ihren Stab, als würde sie ihn zum allerersten Mal erblicken. „Balinda sagt zwar manchmal, dass ich gut stehe, ansonsten schimpft sie immer nur über meine lahmen Reflexe“, murmelte sie.


  „Mit deinen Reflexen ist alles in Ordnung, sonst hättest du nicht auf meinen Angriff so reagieren können. Nein, du blockierst dich hier, hier oben!“ Inani tippte mit dem Zeigefinger gegen Corins Stirn. „Du hast Angst, deshalb versagst du.“ Ihr war noch etwas aufgefallen, aber sie wusste nicht, wie sie das ansprechen sollte. Schließlich entschied sie sich für den direkten Weg und umrundete Corin mit einem raschen Schritt. Bevor diese irgendetwas sagen konnte, hatte Inani ihr energisch die Hände auf die Schultern gelegt und drückte zu. Wie sie es erwartet hatte, stöhnte Corin vor Schmerz auf und sackte leicht in die Knie.


  Sie versuchte sich zu entziehen, doch Inani war zu schnell und zu stark für sie: Mit zwei Handgriffen hatte sie Corin gepackt und das Oberteil des dünnen Kampfgewandes über deren Schulter gezogen. Inani zischte vor Entsetzen und Wut, als sie die roten, geschwollenen Striemen sah, die sich über Corins gesamten Rücken zogen, die kaum verheilten älteren Wunden, die blassen Narben.


  „Deshalb bewegst du dich manchmal steif und verhältst, bevor du die Arme hebst. Wie lange schlägt sie dich schon? Es muss sehr lange sein, so leicht, wie du den Schmerz verbergen kannst!“ Ihre Stimme zitterte leicht vor kaum beherrschter Wut. Die Art, wie Corin vor ihr zurückwich, den Blick zu Boden gesenkt, wie sie hastig ihre Wunden bedeckten, sagte Inani viel über die Scham und den Schmerz, den sie eigentlich verstecken wollte.


  „Es geht nun mal nicht anders“, flüsterte Corin. Tränen liefen über ihre runden Wangen, die sie verstohlen wegwischte. Plötzlich drehte sie sich um und rannte los, aber Inani war schneller, sprang ihr leichtfüßig nach und versperrte ihr den Weg. Aus dem Nichts kam eine weiße Taube herbeigeflogen und setzte sich auf Corins Arm. Ihr sanftes Gurren zauberte ein Lächeln auf das Gesicht des


  Mädchens, doch das verschwand sofort, als sie wieder zu Inani aufblickte.


  „Corin!“ Hilflos vor Wut packte Inani ihren Kampfstab und schlug damit wie wild auf einen Baumstamm ein. Bei jedem Hieb stellte sie sich grimmig vor, es wäre Ylankas Körper, den sie hier traf, Ylanka, dieses grässliche Weib, das ihre eigene Tochter verprügelte. Corins Schluchzen holte Inani rasch aus ihrem Wutanfall heraus. Sie ließ den Stab fallen, und starrte auf Corin, die mittlerweile weinend auf dem Waldboden kauerte, die Hände fest gegen die Ohren gepresst.


  „Was ist los?“, flüsterte Inani erschrocken und zog sanft Corins Hände fort.


  „Bitte sei nicht wütend auf mich, bitte, hasse mich nicht! Lach mich aus, verachte mich, aber hasse mich nicht!“ Zitternd versuchte sie sich zu befreien, doch Inani hielt sie fest.


  „Ich verstehe nicht – Corin ... ich ...“ Instinktiv streckte sie ihre Gedanken aus, wie sie es mit ihren Vertrauten gewohnt war, wenn sie die fremdartigen Reaktionen der Tiere nicht verstand. Ein dunkles Meer von Gefühlen erwartete sie, Angst, wie Inani sie nicht einmal gespürt hatte, als sie selbst dem Tod nahe gewesen war. Die Dunkelheit, die alles verschlingende Verzweiflung in Corins Seele erschütterte sie, doch sie ließ nicht los, sondern tastete sich behutsam vor, und Corin verweigerte ihr nichts. Lange Zeit saßen sie still da, einander körperlich wie geistig fest umarmend. Die Taube wachte dabei still auf Corins Schulter, ohne sich von der Kyphra abschrecken zu lassen, die plötzlich auftauchte und ruhelos über Inanis Körper glitt, oder einen zweiten Blick auf die Leopardin zu verschwenden, die unvermittelt zwischen den Bäumen erschien und sich neben den Mädchen niederließ. Es gab Raubtiere in diesem Wald, die möglicherweise die Gelegenheit genutzt hätten, zwei Mädchen anzugreifen, die sich vollständig von dieser Welt abgewandt hatten. Doch mit ihren Seelenvertrauten als Wächter näherte sich ihnen


  niemand – nicht einmal der Rabe, der einen kurzen Blick riskierte, dann aber sofort wieder verschwand.


  Erinnerungsfetzen trieben auf Inani zu, Erinnerungen, die nicht ihr gehörten.


  „Du bist so ein nutzloses Stück Dreck!“ Ylankas Gesicht war von Zorn und Hass verzerrt, als sie den Lederriemen erhob. „Wie kann man sich Hexe schimpfen und so langsam sein? So unfähig? Du fettes Schwein, warum hast du die Prüfung überhaupt bestanden? Du bist keine Tochter Pyas, du taugst zu gar nichts!“ Die schrille Stimme schmerzte in den Ohren, ihre Verachtung schnitt tiefer als die Schläge, die sie auf Corins Körper niedergehen ließ.


  „Wie schwer kann es sein, einen Tee zu brauen? Du solltest einfach nur den Kessel auf den Herd stellen statt ihn fallen zu lassen! Wie schwer kann es sein? Du bist zu allem zu dämlich. Ich hasse den Tag, an dem man mich zwang, dich als Tochter anzunehmen! Ich hasse ihn! Alle bedauern mich, weil ich dich am Hals habe, du dummes Stück!“


  Inani ging fast verloren in dem eisigen, alles verzehrenden Schmerz, der Corin erfüllte. Diese Gewissheit, dass niemand auf dieser Welt sie liebte. Niemand. Außer ihrer Seelenvertrauten.


  Eine tiefe Wunde war dort, wo Corins erste Taube gelebt hatte. Diese Verletzung hatte begonnen zu heilen, zu vernarben, mit einem winzigen Funken Hoffnung und Dankbarkeit gegenüber Inani. Doch es war nicht schwer, den Wunsch zu sterben noch zu erspüren, der zu dem Verlust gehörte.


  Inani erschauderte, als sie die Angst verstand, die Corins Welt war: Wann immer jemand Wut zeigte oder laut schrie, war das für sie das Signal, dass sie schon wieder versagt hatte. Egal was geschah, alles war in ihrer Wahrnehmung ihr eigener Fehler. Ylanka hatte diese Gewissheit in ihre Tochter eingeprügelt: Corin trug die Schuld an allem, was schief ging. Sie glaubte daran es verdient zu haben, gleichgültig, was man ihr antat. Wer sie anschrie, hatte guten Grund dazu. Wut war das sichere Zeichen, dass Schmerz folgen würde. Selbst die


  ungezielte Wut, die Inani vorhin ausgelebt hatte, hatte Todesängste geweckt.


  „Corin, sieh her!“, flüsterte Inani geistig und zeigte Corin ihren eigenen Schmerz. Den Verrat ihrer Mutter, den Kampf gegen den Priester, den Moment, als sie sich für das Leben entscheiden musste, um nicht elendig zu verrecken; die innige Verbundenheit und Nähe zu ihren beiden Vertrauten.


  „Ich versuche zu lernen, dass ich meine Mutter nicht brauche. Ihre Liebe, die Sicherheit, zu ihr zu gehören hinter mir lassen kann. Ich versuche es, aber es tut weh … Ich bleibe so nah bei meinen Vertrauten, um diesen Schmerz nicht zu spüren, weißt du? Wenn ich ihre Kraft in meine Seele lasse, sehne ich mich nicht mehr so sehr nach meiner Mutter. Corin, ich weiß nicht, ob du etwas Ähnliches mit deiner Taube schaffen kannst, ich weiß nichts von Tauben … Sie leben aber in Gruppen, oder? Deine Taube kann dir sicherlich beistehen … Wie auch immer, du musst dich von deiner Mutter lösen. Sie tötet dich.“


  Sie spürte, wie Corin vor ihr zurückwich, die Verbindung zu trennen drohte, und klammerte sich noch fester an das Mädchen, innerlich wie äußerlich.


  „Was meine Mutter getan hat, betrifft uns beide, sie hat uns beide so tief verletzt, auch, wenn das mit deiner Taube keine Absicht war. Bitte, ich … Corin, ich bin hier


  ähnlich unerwünscht wie du. Sicher, ein paar Hexen sind mir freundlich gesonnen, aber keine von denen würde mir den Todeskuss geben wollen, wenn du verstehst, was ich meine? Man lacht mich zwar nicht aus oder verachtet mich, trotzdem, ich falle immer auf. Weil ich Shoras Tochter bin, weil ich mindestens einen Vertrauten zu viel habe, weil ich irgendwie nie etwas auf normale Weise machen kann, immer falle ich auf! Ich verletze andere, wenn ich wütend bin, obwohl ich es nicht will.


  Ich will dir helfen. Und ich brauche deine Hilfe. Ich brauche eine Freundin, die nicht nur mit mir lacht, wenn das Leben eben lustig ist. Ich brauche jemanden, der mich versteht. Jemand, der weiß wie es ist, von allen gemieden zu werden. Und ich will nicht, dass du kaputt gehst.“


  „Inani …“ Sie waren einander so nahe in diesem Moment, dass sie selbst kaum noch unterscheiden konnten, wo das eine Bewusstsein anfing und das andere aufhörte. Die Gefahr, die darin lag, die Gefahr, dass sie sich ineinander


  verlieren konnten, den Weg zurück nicht mehr finden würden, war nur Inani klar, und sie ignorierte es vollständig. Gefühlsstürme schlugen auf Inani ein: Dankbarkeit, Angst, Misstrauen und Hoffnung vermischten sich, überforderten ihre Sinne genauso, wie Corin überfordert war. Niemals in ihrem Leben hatte sich jemand so offen an Corin gewandt. Tiefe Angst, sich dieser Hoffnung hinzugeben und dabei alles zu verlieren, was sie noch besaß, überwältigte sie, und sie konnte sich nicht länger festhalten.


  Inani kämpfte, als sie plötzlich Corins Bewusstsein mittragen musste in dieser geistigen Verbindung. Panik flammte am Rande ihres Verstandes auf, doch sie zog sich nicht zurück – sie wusste, es würde Corins Geist schwer beschädigen, vielleicht sogar unheilbar verletzen, wenn sie jetzt auch noch losließ, um sich selbst zu retten. In diesem Moment spürte sie, wie ihre beiden Vertrauten nach ihr griffen. Dankbar nahm sie von der Kraft der beiden Tiere, die bedingungslos gaben, was sie besaßen. Dann aber fühlte sie ein weiteres Bewusstsein, eine fremde Seele, die sich mit ihr verbinden wollte. Inani schreckte instinktiv zurück, doch sofort bedrängten die Leopardin und die Kyphra sie, verlangten, dass Inani sich öffnete. Und sie verstand: Die Taube verstärkte mit ihrem schwachen kleinen Geist diesen einzigartigen Bund.


  „Geh zu ihr, Corin, sie wird dich tragen können“, flüsterte Inani. Erleichterung durchflutete sie, als sie fühlte, wie Corin sich wieder fing, und mit Hilfe ihrer Seelenvertrauten die Herrschaft über sich selbst zurückgewann.


  „Warum bin ich so schwach? Warum?“ Tiefe Scham schwang in Corins Gedanken mit.


  „Wer so verletzt ist wie du und immer noch bereit ist zu leben, der kann gar nicht schwach sein! Im Gegenteil, ich weiß nicht, ob ich deine Kraft hätte.“


  „Und wenn es nur Feigheit ist? Wenn ich nur nicht genug Mut habe, um zu sterben?“


  „Du hast mich gesehen, Corin. Du weißt, der Tod wäre der leichtere Weg. Sterben ist leicht. Es gehört viel mehr Mut dazu, weiter leben zu wollen.“


  Langsam zog Inani sich zurück und kehrte heim zu sich selbst. Sie blinzelte hoch zur Sonne, die kaum durch die dichten Kronen der Bäume auszumachen war und nickte erleichtert: Es war höchstens eine Viertelstunde vergangen, obwohl es Jahre gewesen zu sein schienen, die sie in Corins Seele verbracht hatte.


  Das Mädchen saß mit geschlossenen Augen vor ihr, sie atmete flach. Inani war sich jedoch sicher, dass alles in Ordnung war und begrüßte überschwänglich die Raubkatze, während sie auf Corins Erwachen wartete.


  Ein erschrockener Ausruf riss Inani aus dem wilden Spiel mit der Leopardin, der für einen Außenstehenden sicherlich nach tödlichem Kampf aussah: Der Panther schnappte Inanis Kehle, die auf dem Boden lag, die schweren Pfoten hielten sie unbeweglich gefangen. Mit beiden Händen drückte sie gegen den Kiefer des Raubtieres, ohne offensichtliche Hoffnung auf Erfolg.


  „Alles in Ordnung!“, versicherte sie hastig, verlor dadurch ihre letzte schwache Gegenwehr und musste den Preis zahlen: Die Leopardin leckte ihr mit rauer Zunge das ganze Gesicht ab, bis Inani vor Lachen keine Luft mehr bekam.


  „Es ist alles gut, wirklich.“ Rasch setzte sie sich auf und lächelte Corin zu. „Oder zumindest – es wird alles gut werden. Irgendwann. Irgendwie.“ Zögernd streckte sie Hand aus, legte all ihre Hoffnung in ihren Blick, dass Corin sie nicht zurückweisen würde. Als sie schon aufgeben wollte, bewegte Corin sich endlich, ergriff die Hand und drückte sie fest.


  „Deine Augen sehen anders aus, Inani. Beinahe menschlich“, flüsterte sie mit einem scheuen Lächeln.


  „Hilf mir, und ich werde dir helfen.“


  Sie standen auf, vermieden es, einander anzusehen. Als ihre Blicke sich doch trafen, war es geschehen: Sie begannen haltlos zu kichern, dann brach ein befreiendes Lachen seinen Weg und sie lagen sich lachend in den Armen, bis Tränen über ihre Wangen strömten. Um keinen Preis der Welt hätten sie sagen können, worüber sie gerade lachten, aber es fühlte sich zu gut an, um damit aufhören zu können.


  Irgendwann beruhigten sie sich, und Inani erinnerte sich mit einem Anflug von Panik daran, wie spät es schon sein musste. Sie durften nicht längere Zeit außer Sicht bleiben.


  „Bei Pya, komm, wir müssen zurück! Sonst denkt Balinda noch, ich hätte dich umgebracht und würde gerade deine Leiche im Moor versenken!“


  „Oder vielleicht auch, wir wären Shinobja und dem Prinzen nachgeschlichen!“ Corin unterdrückte den nächsten Lachanfall. Inani bückte sich, um den Kampfstab aufzuheben, als sie etwas hörte: ein Rascheln im Unterholz. Sofort ging sie in Angriffsposition, kauerte neben der Leopardin nieder. Doch das Tier war nicht allzu beunruhigt, es zuckte lediglich wachsam mit den Ohren. „Mensch-Mann kommt. Er fürchtet sich.“


  „Wo wir gerade von Prinzen reden“, murmelte Inani und richtete sich auf, unsicher, was daraus folgen würde. Nur Augenblicke später rannte


  Thamar auf die Lichtung, blieb kurz wie angewurzelt stehen, als er Inani und die beiden tödlichen Tiere um sie herum bemerkte, schritt dann aber langsam weiter auf sie zu.


  „Sagt ...“, begann er unsicher, „ihr könnt mir nicht zufällig helfen? Ich hätte da ein kleines Problem.“


  Inani kämpfte hart, um nicht laut loszuprusten. „Shinobja?“, presste sie mühsam heraus.


  „Nun ja, sie hat mich so lange angebrüllt, damit ich endlich begreife, wo beim Kampfstab oben und unten ist und dass ich einsehen muss, dass Schwerter etwas für Idioten sind, die den Fluss der Lebenskräfte in Erde und belebten Dingen nicht spüren wollen und so weiter ... Irgendwann drehte sie sich um und verlangte, dass ich zuschlagen soll, ich würde ja sowie nichts treffen, außer vielleicht mich selbst.“ Die Worte stürzten nur so aus Thamar heraus, und nun musste Inani regelrecht die Luft anhalten, um nicht vor Lachen loszubrüllen: Es sah zu komisch aus, wie er mit beiden Händen ringend vor ihnen stand, die Augen weit aufgerissen, und um ihr Verständnis bettelte.


  „Lebt sie noch?“ Inani keuchte atemlos. Thamar schoss ihr einen finsteren Blick zu, als er offenbar ihre Belustigung erkannte, nickte – und musste plötzlich selbst breit grinsen.


  „Sie wird furchtbare Kopfschmerzen haben, aber ich denke, ihre Lektion war erfolgreich, oder? Ich habe etwas getroffen.“


  Inani erinnerte sich plötzlich an den Vorfall mit Ylanka und musterte den jungen Mann prüfend.


  „Du hast – ich meine, Ihr habt nicht zufällig schon eine Ausbildung an Kampfstäben erhalten? Immerhin habt Ihr einen aus der Luft fangen können. Eure Reflexe sind hervorragend.“


  Das Grinsen vertiefte sich, mit einem Anflug von schlechten Gewissen zuckte Thamar die Schultern.


  „Mich hat niemand gefragt und Shinobja war so eifrig bei der Sache.“


  „Wollt Ihr eigentlich Hilfe, um Shinobja aufzuwecken, oder sucht Ihr jemanden, der Euch in ein sicheres Versteck bringen kann?“, fragte Corin plötzlich.


  „Bitte, redet mich mit du an, ja? Hier bei euch bin ich kein Prinz von Roen Orm, sondern nur Thamar von nirgendwo. Und, ähm, ein Versteck wäre jetzt vielleicht kein Fehler.“


  Sie lachten gemeinsam, als Corin vorwärts sprang und sie tiefer in den Wald hinein führte. Sie konnte alles finden, was sie wollte, sogar ein Versteck, in dem Kythara sie nicht binnen zweier Herzschläge finden würde – das war ihr größtes Talent. Vielleicht war die Königin ja ausnahmsweise gnädig und wartete mit der Suche, bis sich Shinobjas unausweichlicher Zorn abgekühlt hatte.
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  „Die Jugend mag unsere Hoffnung sein, doch wenn es zur Wahl kommt, ob die Jungen oder Alten überleben sollen, wähle stets das Alter. Hoffnung wächst leicht nach, Wissen und Erfahrung nicht.“


  Das häufigste gebrochene Gebot unter den Kriegern und Heilern der Nola


  


  


  


  Ruhelos stapfte Osmege in seiner Sandsteinfestung auf und ab.


  „Sie ist dort, sage ich“, zischte er sich selbst zu. „Das weiß ich selbst!“, erwiderte er sofort voller Zorn, gefangen im Zwiegespräch zwischen den beiden Seelen, die diesen Körper beherrschten. Die unzähligen anderen Seelen, die im Laufe der Jahrhunderte dazu gekommen waren, konnten nur im Schatten dieses Wahnsinns niederkauern und lauschen.


  „Wir wussten schon immer, dass die Gefährtin der Steintänzerin dort ist. Wozu haben wir sonst die Seuche geschickt? Spielzeug zerstört?“


  „Ich schmecke ihr Blut so deutlich! Der letzte Junge im Wald von Navill, den unsere Chimäre geholt hat, er war nah mit ihr verwandt.“


  „Lass sie uns töten! Sie sind Spielzeug! Alle töten! Ich will ihr Blut!“


  „Hör auf zu jammern, du widerst mich an! Ich will kein ganzes Dorf vernichten, nur um die Gefährtin zu töten. Die Orn sterben aus, daran ist das Famár-Gezücht schuld, mit diesen dummen Schutzwällen! Ich hätte unser Volk niemals so eingesperrt. Sie hocken da, ein Leben lang auf wenige Schritt Erde gefesselt und fürchten sich, statt meine Schöpfung zu bewundern!“ Osmege kreischte schrill vor Wut, lehnte sich dann kurz mit der Stirn an die kühlen Steine der Mauer. Im Mittelpunkt seiner Festung befand sich der riesige Saal mit himmelhoher Decke, durch den er gerade geschritten war. Im Zentrum des Saals befand sich der Siegelstein. Marjcheog, der letzte Drache Anevys, lag angekettet daneben und schlief. Es war harte Arbeit gewesen, dieses uralte Geschöpf aufzuspüren und mit einer magischen Kette zu fesseln. Sie war vollkommen unzerstörbar, solange Osmege lebte. Zufrieden tätschelte er den Kopf des schlafenden Drachens, der seit Jahrhunderten kaum jemals erwacht war. Vielleicht vergaß er so den Hunger, denn Osmege fütterte ihn nicht. Vielleicht war es auch die Art der alten Wesen, wer wusste das schon?


  Wir sollten ihn töten.


  Unwillig schob Osmege diesen Gedanken beiseite. Tausende Male hatte er das bereits versucht, doch jegliche Magie prallte an Marjcheog ab und keine Waffe durchdrang die dichten, schwarzen Schuppen.


  Unsinn. Die Kette konnte er nicht abwehren. Ich will ihn eigentlich nicht töten, er ist eine schöne Kreatur. Man könnte denken, ich würde mich vor der lächerlichen Prophezeiung fürchten, wenn ich ihn vernichte.


  Wütend fuhr er zu dem Siegelstein herum, starrte ihn an, wie nahezu jeden Tag. Es war nicht mehr als eine graue unförmige Kugel aus Stein, kaum einen halben Schritt im Durchmesser, die ein wenig über dem Boden schwebte und sich kaum wahrnehmbar langsam drehte. Der Mittelpunkt seiner Festung.


  Ein Labyrinth von Tunneln, Wohnräumen und Kerkern umgab den Saal, bevölkert von Osmeges Armeen, Sklaven, Gefangenen und neu geschaffenen Kreaturen. Als die Elfen ihm damals entwischt waren und diesen verfluchten Granitbrocken zurückgelassen hatten, war Osmege so wütend gewesen, dass er den gesamten Sand der Salzwüste von Arpen zu dieser Festung vereinigt hatte. Diese scheinbar so sinnlose, von Zorn gesteuerte Tat gehörte heute zu den Leistungen, auf die er besonders stolz war. Was könnte würdiger für ein solch gottgleiches Wesen wie ihn sein als ein Schloss von den Ausmaßen einer endlosen Wüste? Womit sonst hätte er eine Erfüllung der lächerlichen Prophezeiung verhindern sollen?


  „Ich will ihr Blut!“, jaulte Onmes Teil der Chimären-Seele.


  „Du wirst es bekommen. Warte nur ab! Heute, spätestens Morgen gehört sie uns, die kleine Gefährtin ...“


  


  ~*~


  


  


  Kelan versuchte aufzuwachen, aber sein Körper gehorchte ihm nicht. Schwerfällig zwang er die Lider, sich zu öffnen, presste sie allerdings sofort wieder zusammen – das schwache Morgenlicht, das durch die hölzernen Fensterläden fiel, brannte in seinen Augen. Das nächste, was ihm bewusst wurde, war der unerträgliche Durst und die Kälte, die ihn durchschüttelte.


  Ich sterbe also, dachte er gelassen. Ihm war bewusst gewesen, dass es auch ihn bald treffen würde und hatte geglaubt, er würde sich vor dem Tod fürchten, wenn er kam. Doch das einzige, was er fühlte, war ein leichtes Bedauern, seinen Kindern Kummer bereiten zu müssen.


  Ob die Famár wohl rechtzeitig kommt? Sie muss Pera retten ….


  Und wenn sie nun nicht rechtzeitig kam? Wenn sie überhaupt nicht kam? Womöglich war der Brief eine Fälschung, oder die Famár schaffte die Reise nicht, weil Osmege sie erwischen würde? Oder vielleicht sogar schon erwischt hatte?


  Bevor Kelan einen klaren Gedanken fassen konnte, war er bereits aus dem Bett gerollt und wankte in Richtung Tür. Pera und Ivron schliefen zum Glück noch, sie hätten ihn aufgehalten.


  Für euch, meine Lieben. Für euch und die Hoffnung …


  Sein Blick fixierte den magischen Schutzwall. Die Grenze, die er sein ganzes Leben lang akzeptiert hatte. Das blauweiße Flimmern, das seine Welt umgab.


  Er erinnerte sich an Sviedras Worte, mit denen sie den Pilz beschrieben hatte, der Heilung bringen konnte:


  „Er wächst an Baumstämmen, dort, wo es feucht und schattig genug ist. Ein braun gesprenkelter, unscheinbarer Pilz, recht häufig zu finden.“


  Alle schliefen noch zu dieser frühen Stunde, nur einige Ziegen waren in den Ställen zu hören. Ohne die Famár würde es kein Vieh mehr geben, oder überhaupt einen Orn, der Nahrung brauchte. Unermüdlich zogen die Blauhäute, wie man sie gerne nannte, durch die Lande, schafften Lebensmittel, Vieh und Heilkräuter in die Dörfer. Immer wieder brachten sie auch junge Leute mit sich, um frisches Blut einfließen zu lassen und der Inzucht entgegen zu wirken. Zu lange allerdings waren sie nicht mehr nach Navill gekommen. Zu lange ...


  Kelan zuckte zusammen. Er hatte gar nicht gespürt, dass er den Schutzwall bereits durchschritten hatte.


  Ich hätte etwas trinken sollen.


  Schon bald würde das Fieber sinken. Danach hatte er ungefähr drei Tage vor sich, bevor die Krankheit mit aller Macht ausbrach.


  Kelan spürte die Mücke, die sich auf seinem Hals niederließ und einen Tropfen seines Blutes stahl, konnte sie aber nicht mehr erschlagen. Sein Blick irrte über die Bäume, die ihn umgaben, denen er noch niemals nah gewesen war.


  


  Ein Vogel schnappte sich die Mücke und flatterte hastig zurück in den Schutz der Baumkronen, doch zu langsam: Der Vogel ging in die Falle, landete in den Tentakeln einer Schlingpflanze. Das Wissen, das die Mücke mit sich getragen hatte, sickerte in das dunkle Bewusstsein ein, das ganz Anevy durchzog.


  Osmege reagierte sofort.


  „Niemand rührt den Orn an!“, befahl er seinen Geschöpfen, die längst auf Kelans Fährte waren. Seine Gedanken krochen auf den Mann zu, der hilflos und halb ohnmächtig von dem schweren Fieber über Baumstämme strich, um einen Pilz zu finden, von dem er die ganze Zeit über murmelte. Osmege war verärgert, dass er die Seuche nicht bemerkt hatte, obwohl ein Orn im Wald gestorben war. Doch er spürte, es war noch nicht zu spät.


  „Du wirst ihn dort nicht finden“, flüsterte Osmege. „Aber wir werden dir den Pilz schenken, wenn du das willst. Dazu dein Leben und Freiheit für dein Dorf. Alle Orn von Navill dürften frei und ungehindert durch Anevy ziehen, keines unserer Geschöpfe würde sie belästigen. Sie könnten andere Dörfer besuchen und den dortigen Orn Geschenke bringen. Ihr würdet nicht mehr so abhängig von der Gnade der Famár sein.“


  


  „Und was willst du für diese Gnade haben?“


  Kelan stolperte weiter voran, er spürte kaum, dass Baumwurzeln sich aus dem Weg zogen, um ihn nicht zu Fall zu bringen, oder wie ein Dornengestrüpp zur Seite wich, als er drohte, hineinzufallen. Er wusste nicht, ob die Stimme in seinem Kopf tatsächlich zu Osmege gehörte, diesem Inbegriff des Bösen, vor dem er sich sein Leben lang gefürchtet hatte, oder ob das Fieber ihm einen Alptraum bescherte.


  „Ich weiß, wer du bist, Kelan von Navill, ich habe dein Blut gekostet. Es war dein Samen, der die Gefährtin der Steintänzerin zeugte. Gib mir deine Tochter und ich schenke dir das Leben. Dir und ganz Navill. Verweigerst du dich, wirst du sinnlos sterben und das Blut all derer, die dir vertraut haben, fließt über deine Hände. Bedenke, dass die Seuche dein Kind töten wird, egal, was du versuchen solltest.“


  „Du bist ein Lügner, jeder weiß das! Du lügst!“ Keuchend fand er sich am Boden wieder. Wann war er gefallen?


  „Du wagst es!“, zischte die eisige Stimme in seinem Kopf, doch sofort wurden die Worte wieder einschmeichelnd und sanft. „Beschuldige nicht mich für die Taten anderer. Ich mühe mich seit unendlicher Zeit, mein Volk zu beschützen. Die Elfen konnte ich vertreiben, aber gegen die Pest der Famár ist noch kein Heilmittel gefunden. Ich will nur verhindern, dass die Elfen zurückkehren und Anevy wieder völlig unterjochen. Sieh, ihr Erbe ist mächtig, es ist allein ihre Schuld, dass die Wildnis zu gefährlich für einen aufrechten Orn geworden ist! Wir müssen verhindern, dass die Steintänzerin den Siegelstein vernichtet, mit dem ich Anevy vor der Rückkehr der Elfen beschütze. Du lebst mit einer Schlange unter einem Dach. Deine Tochter ist voll von dem verdorbenem Gift der Elfen. Sie muss sterben, doch nur sie allein. Und damit du mir glaubst …“


  Etwas stach in sein Bein. Kelan spürte, wie der Nebel vor seinen Augen sich lichtete, die Schwäche ihn schlagartig verließ. Staunend richtete er sich auf: Die Krankheit war verschwunden. Osmege hatte ihn geheilt.


  Noch immer hallten die düsteren Worte des Finsteren in ihm nach. Gehorchte er, würde Pera sterben, sein kleines Mädchen ... Und mit ihr die Hoffnung Anevys. Gehorchte er nicht, würde sein Kind dennoch sterben, und ganz Navill mit ihr. Es sei denn, die Famár käme rechtzeitig. Falls sie überhaupt kam.


  Tu es!, flüsterte sein Verstand. Tränen strömten über sein Gesicht, zitternd versuchte er, zurück auf die andere Seite des Schutzwalls zu gelangen, aber seine Füße bewegten sich nicht.


  „Deine Tochter stirbt auf jeden Fall. Doch deinen Sohn kannst du retten, wenn dir alle anderen schon gleichgültig sein sollten. Du hast doch einen Sohn, Kelan? Liebst du ihn denn nicht?“


  „Hör auf! Hör auf, sei still, hörst du? Sei still!“, schrie Kelan und presste beide Hände gegen die Ohren. Aber er konnte die grausame Stimme nicht aussperren, die unerbittlich in seinem Verstand flüsterte.


  „Willst du sie opfern? Sie alle? Gib mir deine Tochter, sie ist es, die Anevy die Hoffnung stiehlt! Hilf mir, die Famár zu besiegen, die Elfen für immer auszusperren! Hilf deinem Volk, das schon viel zu lange belogen und betrogen wird!“


  „Ich kann das nicht!“, schrie Kelan gebrochen und sank verzweifelt weinend zu Boden. Seine Familie und Freunde hilflos an eine Krankheit zu verlieren, das war das Eine. Das war Schicksal, dagegen konnte er nicht kämpfen. Seine eigene Tochter willentlich in den Tod zu schicken, selbst wenn dadurch so viele andere leben könnten, das war undenkbar! „Ich kann nicht.“


  „Ich verlange viel von einem verängstigten Mann, der glaubte sterben zu müssen. Geh nach Hause, Kelan. Denk nach. Du hast noch einige Tage Zeit. Natürlich wird es mit jedem Tag weitere Tote geben, es werden Freunde und Verwandte von dir erkranken. Aber sobald du mir deine Tochter schickst, wird die Seuche enden. Du kannst mir nicht trotzen. Du wirst uns nicht vorenthalten, was uns gehört!“


  Kelan spürte, wie er gepackt wurde. Riesige Pranken schlossen sich um seinen Körper, rissen ihn in die Höhe, ohne ihn zu verletzen. Raubtiergestank hüllte ihn ein. Vor Grauen erstarrt rührte er sich nicht. Er wollte nicht sehen, was für eine Kreatur ihn trug, er wollte es nicht wissen!


  Wenn Osmege aber über diese abscheulichen Biester herrscht, dann lügt er, dann ist er es, nicht die Famár, die uns all das antun … oder?


  Kelan betete zu allen Göttern und guten Mächten, dass Osmege seine Gedanken nicht lesen konnte, sondern nur zu ihm flüstern. Wenn der Dunkle nun wusste, dass eine Famár zu ihnen unterwegs war? Falls es wirklich so sein sollte. Woher wusste er allerdings von Ivron?


  Das Monster ließ ihn unmittelbar vor dem unsichtbaren Schutzwall fallen und stieß ihn auf die andere Seite. Kelan blickte der Kreatur nach, die blitzschnell im Schatten des Waldes verschwand und erschauderte: Zu sehr erinnerte es an einen Orn mit Bärenpelz.


  Niemand hatte bemerkt, dass er fort gewesen war, niemand hatte ihn vermisst. Dafür war es zu ruhig, sie würden ihn sonst suchen.


  Was sollte er jetzt tun? Auf ein Wunder hoffen? Sein kleines Mädchen töten und warten, ob Osmege sein Wort hielt? Oder alle, die hier lebten, zu einem grausamen Tod verdammen?


  Weinend hockte Kelan am Boden, das Gesicht in den Händen verborgen.


  Ich kann das nicht …
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  „Es ist wahr: Jugend und Alter sprechen nicht die gleiche Sprache. Mehr noch, sie scheinen nicht einmal die gleiche Welt zu bewohnen. Das war schon immer so und wird immer so bleiben.“


  Inschrift über dem Torbogen zur „Halle des Wissens“, Roen Orm


  


  


  Inani kämpfte seit zwei Tagen mit sich, doch es half nichts. Sie musste mit ihrer Mutter reden. Keiner anderen Hexe wagte sie diese Frage zu stellen, deren Antwort sie so dringend brauchte. Also fasste sie sich abends ein Herz und betrat den Wohnraum, in dem Shora am Feuer saß und in einer Schriftrolle las, während ihr Vertrauter, ein junger Wildkater, zu ihren Füßen lag und schlief. Ihre eigenen Vertrauten hatte Inani in den Wald geschickt. Diesen Weg musste sie allein gehen. Wenn es bloß nicht so schwierig wäre!


  


  Shora hatte die Nähe ihrer Tochter längst gespürt und wartete geduldig, dass Inani endlich näher kam. Warum wollte das Mädchen nicht einsehen, dass Shora sie liebte? Dass sie alles tun würde, um Inani beizustehen? Dass alles, was sie bereits getan hatte, nur zu Inanis Besten geschehen war?


  „Mutter?“ Inani trat langsam näher, blieb in der Mitte des Raumes stehen, das Gesicht verzagt, der Blick gesenkt.


  Der unsichtbare Dolch in Shoras Herz wurde gewaltsam herumgedreht, oder zumindest fühlte es sich so an. Ihre geliebte Tochter wagte nicht, sie anzusehen. Sie wartete, zwang sich zur Geduld.


  „Mutter, ich habe eine schwierige Frage“, begann Inani schließlich und wischte sich das wirre rote Haar aus der Stirn. Shora zuckte zusammen – tatsächlich, Inanis Locken waren rot, ihre Augen menschlich. Ob sie vielleicht zurückgekehrt war, sich endlich von ihren Gefährten getrennt hatte?


  „Du weißt, du kannst mich alles fragen“, erwiderte Shora so gelassen wie möglich.


  „Gibt es eine Möglichkeit – ich meine, wenn eine Hexe nicht als Mutter geeignet zu sein scheint, kann ihre Tochter sich dann von ihr lossagen? Hat es so etwas schon einmal gegeben, ich meine, nicht jede Hexe ist für eine solche Verantwortung ... und es sind ja keine Blutsbande ...“ Inanis Worte versickerten zu einem kaum noch hörbaren Flüstern, ihr Körper spannte sich fluchtbereit, als würde sie einen schweren Wutanfall fürchten.


  Shora presste die Augen fest zusammen. Das konnte, das durfte nicht sein!


  Ich darf sie nicht verlieren!, dachte sie, von kaltem Grauen erschüttert. Doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Sie musste diese Frage beantworten, sie musste Inani zeigen, dass sie ihr vertrauen konnte. Es war bislang nur eine Frage, keine Forderung.


  „Ja, es ist möglich“, erwiderte Shora, überrascht, wie fest ihre Stimme klang. „Es ist schon einige Male geschehen, entweder, weil die Mütter unfähig waren, sich um die betroffenen Mädchen zu kümmern, oder weil die Kinder zu einer anderen Hexe gegeben werden wollten, aus welchem Grund auch immer. Wenn Mutter und Tochter sich nicht einig sind und im Einverständnis die Bande lösen können, muss der Fall von der Königin entschieden werden.“


  „Danke, so hatte ich es mir gedacht.“ Shora suchte in Inanis Gesicht nach einem Hinweis, was diese Frage bedeuten könnte, doch das Mädchen wandte sich bereits um und verließ den Raum.


  „Neorr, ich darf sie nicht verlieren!“, dachte Shora und umklammerte ihren Vertrauten.


  „Sie ist keine Katze mehr. Sie fürchtet sich.“


  „Ja, aber was fürchtet sie? Mich?“


  Doch der Kater wusste es nicht und fauchte nur leise.


  


  ~*~


  


  Thamar schrieb konzentriert im Schein der großen Tischlaterne. Kythara unterrichtete ihn in Politik und Geschichtswissen und hatte ihm eine Schriftrolle über die Gesetze des Fürstentums Dror gegeben. Seine Aufgabe bestand darin, sie abzuschreiben und dabei auswendig zu lernen, was erstaunlicherweise weniger mühsam und langweilig als befürchtet war. Schon seit ewigen Zeiten lieferte Dror ausgebildete Kriegspferde nach Roen Orm. Sehr viele Gesetze befassten sich mit Wohl und Wehe der Pferde, die offensichtlich höher geschätzt wurden als die Menschen selbst. Leidlich interessiert las Thamar von den Vorschriften, wie lang eine Reitgerte höchstens sein durfte, aus welchem Holz man sie zu schneiden hatte und in welchen Situationen sie einzusetzen war, welche Anzahl an Schlägen niemals überschritten werden durfte und was einem Menschen drohte, wenn er diese Regel brach. Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter.


  Kampfbereit sprang er auf, er hatte nicht gehört, dass jemand in seine Hütte gekommen war. Eine schwarz verhüllte Gestalt stand vor ihm, doch rasch wurde die Kapuze zurückgezogen und er erkannte Maondny. Erleichtert sank Thamar auf seinen Stuhl zurück und versuchte sein jagendes Herz zu beruhigen.


  „Du! Ah – seit wann bist du wieder zurück?“, rief er gehetzt. Die beiden Elfen waren heimgekehrt, ohne sich von ihm zu verabschieden, was er sehr bedauert hatte.


  „Seit gerade eben.“ Maondny schenkte ihm ein stilles Lächeln aus blauen Augen, die ganz und gar in dieser Welt weilten. Ein seltener Anblick, wie er inzwischen wusste.


  „Hier, setz dich“, bot er ihr an, doch sie schüttelte den Kopf.


  „Ich muss gleich wieder zurück, aber ich wollte den Moment ausnutzen. Meine Familie beachtet mich gerade nicht und keine der Hexen versucht dich zu foltern.“


  Verwirrt wartete er ab, wohin das führen würde. Wollte sie ihn vor etwas warnen? Eine neue Vision? Überrascht bemerkte er die offensichtliche Verlegenheit der jungen Elfe, ihre geröteten Wangen, die Art, wie sie mit den Falten ihres Umhanges spielte.


  „Thamar, ich wollte dir sagen ...“ Sie beugte sich vor und küsste sanft seine Wangen. Er blieb still sitzen, wagte nichts zu erwidern oder sich zu regen, sondern sah sie nur aus großen Augen an.


  „Achte gut auf dich. Die nächsten Jahre werden sehr schwierig werden.“ Mit diesen Worten verließ sie seine Hütte.


  Einen Moment lang starrte Thamar ihr fassungslos hinterher, doch dann rannte er hinaus in die Dunkelheit.


  „Maondny?“, rief er unsicher. Nebel wallte um seine Stiefel, ein sicheres Zeichen, dass sie bereits auf dem Weg zurück in ihre Welt war.


  


  Maondny hörte seinen Ruf, blieb allerdings nicht stehen. Sie durfte es nicht. Sie musste Kythara folgen, sonst würde sie im Nebel verloren gehen. Ihre Mutter würde ihr den Kopf abreißen, wenn sie ahnte, was ihre Tochter hier getan hatte.


  „Halt dich fern von dem Menschen, Kind. Er ist ein guter Junge, ohne Zweifel, doch du würdest nur Unglück über euch beide bringen. Dein Schicksal verbietet, dass du dich einem Mann in Liebe nähern darfst. Zudem ist er ein Sterblicher, in wenigen Jahren wird sein Licht verlöschen. Bleib fern von ihm, es ist für ihn schon jetzt zu schmerzhaft!“


  „Oh ja, Mutter, du hast Recht, so sehr Recht. Und du ahnst nicht, wie egal mir das ist!


  Nicht jeder Schmerz ist unwillkommen “, flüsterte sie, dankbar für den undurchsichtigen Nebel, in dem niemand sie sah oder hörte – nicht einmal Kythara, die von Maondnys Anwesenheit nichts wusste. Zum ersten Mal in ihrem Leben versuchte sie, anderen nahe zu kommen. Es quälte sie, bescherte ihr aber auch ein tieferes Verständnis der Schicksalswege, veränderte ihre gesamte Sicht auf den magischen Zeitstrom.


  Dazu waren die Sinneseindrücke so überwältigend für ihren Körper, der es gewohnt war, ständig in irgendeiner dunklen Ecke stillhalten zu müssen und bis an den Rand des Todes vernachlässigt zu werden. Es war wie ein Rausch.


  Ich will mehr davon! Ich will leben! Wenigstens ein bisschen!


  Sobald sie wieder in ihrer Baumbehausung war, sank sie auf ihrem Bett nieder. Visionen tanzten am Rand ihres Bewusstseins, wollten sie tiefer hinein locken in den Schicksalsstrom. Doch Maondny fand keine Ruhe, irgendetwas gab es, was sie tun musste.


  Plötzlich sprang sie auf und rannte leichtfüßig über die Zweige ihres Wohnbaumes, hüpfte grazil und ohne ein einziges Blatt zu knicken oder einen Ast zu verletzen zum nächsten. Innerhalb weniger Augenblicke erreichte sie die Hütte ihres Bruders und trat ein, ohne um Erlaubnis zu fragen.


  „Maondny, was ...“ Anovon ließ das Werkzeug fallen, mit dem er gerade neue Pfeile herstellte und starrte sie erschrocken an. Jeder wusste, es bedeutete selten etwas Gutes, wenn Maondny aufgeregt war.


  „Anovon, steh da nicht herum, raus mit dir!“, zischte sie ihn wütend an.


  „Ich – was?“ Verwirrt griff er nach ihren Schultern, wollte sie sicherlich herumdrehen und zu ihren Eltern bringen, doch sie riss sich heftig von ihm los. Fauchend vor Wut, weil er so langsam war, so schwerfällig reagierte, einfach nicht verstehen wollte, schlug sie mit geballten Fäusten auf ihn ein. „Du-sollst-sofort-zu-ihr-gehen!“, presste sie mühsam hervor.


  „Maondny, wovon redest du?“ Er fing ihre Handgelenke und umklammerte sie fest, damit sie weder ihn noch sich selbst verletzen konnte. Sie fing seine Unruhe auf, als er bemerkte, dass ihre Augen blau schimmerten, nicht golden, und erhaschte seine Gedanken:


  Wenn sie keine Vision hat, die sie so durcheinanderbringt … Ihr Götter, hoffentlich hat sie jetzt nicht endgültig den Verstand verloren!


  „Anovon, du Narr, du musst zu Elory gehen! Sie sitzt unten an der Quelle und wartet auf dich, allerdings nicht mehr lange!“


  Ihr Bruder ließ sie los, starrte sie an, als ihm langsam dämmerte, wovon sie hier sprach.


  „Maondny! Elory hat mir zwar gesagt, dass sie heute Nacht an der Quelle sitzen und den Vollmond beobachten will, aber das war keine Aufforderung an mich. Sie – sie interessiert sich doch nicht für mich, im Gegenteil, sie verspottet mich bei jeder Gelegenheit und ...“ Anovon errötete. Er mochte Elory, sehr sogar. „Wir sind bloß Freunde.“ Er lachte gezwungen.


  Maondny rollte wie wild mit den Augen und schlug Anovon leicht gegen den Hinterkopf.


  „Glaubst du wirklich, eine Frau erzählt dir, dass sie den Vollmond bewundern möchte, wenn sie dabei ausdrücklich allein sein will?“, knurrte sie. „Glaubst du wirklich, sie würde dich verspotten, wenn dies kein Zeichen ihrer tiefen Zuneigung wäre? Glaubst du wirklich, nur weil ich niemals Hoffnung auf ein bisschen Liebe und Glück haben darf, dass ich zusehen werde, wie mein Bruder sich seine eigene Hoffnung zerstört? Raus mit dir, du hohlköpfiger Trottel! Bevor Elory entscheidet, dass du kein Interesse hast und sie sich voller Bedauern einen klügeren Liebhaber suchen muss! Ich will dich endlich verbunden sehen und meinen Neffen in den Armen wiegen, bevor ich völlig den Verstand verliere!“


  Fassungslos starrte Anovon sie an, als sie zitternd vor Zorn und seelischem Schmerz zu Boden sank. Ihre Schultern zuckten lautlos unter der Macht der Tränen, die sie nun nicht mehr zurückhalten konnte. Er kniete neben ihr nieder, vermutlich, um sie zu trösten. Doch dann sickerte wohl durch, was Maondny ihm da eigentlich gesagt hatte. Hin- und hergerissen erstarrte er, wollte ihr einerseits helfen, andererseits losrasen, bevor Elory die kleine Lichtung an der Quelle verlassen würde.


  Plötzlich sprang Maondny wieder auf, ein Schleifmesser blitzte in ihren Händen.


  „Geh!“, drohte sie dunkel. „Geh, bevor ich dir Les’draff in die Stirn einritze!“


  Wider Willen begann Anovon zu lachen, als er dieses lästerliche Schimpfwort hörte und bewegte sich rückwärts zur Öffnung der Baumhütte.


  „Das würdest nicht einmal du wagen, Schwesterchen!“, sagte er schmunzelnd.


  „Willst du es herausfinden?“ Als sie ihm nachsetzte, sprang er rasch hinaus in die Nacht.


  Zufrieden ließ Maondny das Messer fallen und kehrte langsam zurück in ihre eigene Hütte. Ihre Eltern hatten ihr mit vielen weisen Worten verboten, sich in Anovons Leben einzumischen.


  Und ja, natürlich habt ihr Recht. Es ist falsch, sich einzumischen, die Komplikationen sind nicht zu kontrollieren. Aber verdammt will ich sein, ich will sie auch gar nicht kontrollieren! Ich will, dass mein Bruder glücklich ist.


  Wenn ich es schon nicht sein darf …


  


  


  22.


  


  „Nur weil du verletzt bist, soll ich dir einen Vorsprung gewähren? Ja, was kann ich denn für den Fehler deiner Geburt? Deine Schwäche? Streng dich gefälligst an, dann überlebst du vielleicht!“


  Überliefertes Zitat aus einem Gespräch zwischen zwei Loy kurz vor einem Duell auf Leben und Tod.


  


  


  „Lauf, Jordre, lauf!“ Chyviles Stimme überschlug sich. Was für ein verdammtes Pech! Mitten in einer Stromschnelle war sie Osmeges Gedanken begegnet. Der Dunkle streckte beständig seine geistigen Fühler aus, durchsuchte magisch Luft, Land und vor allem die Gewässer, denn er wusste, dass er hier die Famár finden konnte. Für gewöhnlich war es leicht, seinem Bewusstsein auszuweichen, das sich wie ein Schatten näherte. Heute jedoch, mit ihrem Sohn in den Armen, war es ihr nicht gelungen, Osmege zu entgehen, sonst wäre Jordre in einem Strudel ertrunken. Nur Momente waren ihnen geblieben, um ans Ufer zu gelangen, bevor Horden von Wasserchimären aus dem Nichts erschienen waren. Hier am Ufer war die Lage kaum besser. Sie mussten in Deckung gehen, und das sofort, sonst würden sie beide sterben. Gemeinsam mit Anevys Hoffnung.


  Von allen Seiten drängten sie heran, Pelzträger und Huftiere über Land, geflügelte Monster in allen Größen aus der Luft, Amphibien aus dem Wasser. Chyvile packte Jordre am Arm, stieß ihn gegen einen Baumstamm und riss sich ihre Edelsteinkette vom Hals.


  „Rühr dich nicht, egal, was geschieht!“, befahl sie, warf einen der Aquamarine zu Boden und rief: „Irrhogorrt!“ Ein Schutzschild entstand um ihren Sohn und hüllte seine kauernde Gestalt vollständig ein. Kein Geschöpf Anevys konnte ihn jetzt noch sehen oder berühren, er war geschützt – so lange eben, wie er diesen Schild nicht verließ. Er war weniger mächtig als die durch Gesang erschaffene Schutzwand, doch im Augenblick musste es genügen.


  Im letzten Moment ließ Chyvile sich fallen und wich den Klauen der geflügelten Angreifer aus. Noch in der Bewegung zog sie ihren Kearth, einen Säbel, gefertigt aus dem Elfenbein eines Lanzenhais. Die perlmuttfarbene Klinge war so lang und so breit wie Chyviles Arm, leicht gebogen und extrem scharf. Magie sorgte für die nötige Widerstandskraft. Mit einigen hastigen Schlägen sorgte sie dafür, dass ihre Gegner zurückwichen. Zwei geflügelte Wolf-Falken-Chimären und ein schwarzer Katzenhirsch stürzten tot zu Boden.


  „Halt dir die Ohren zu, Jordre!“, befahl sie. Ohne abzuwarten, ob der Junge gehorchte, bildete sie ihre Kiemen aus, erschlug ein zuschnappendes Krokodil und holte tief Luft. Der Famár-Hilfeschrei, den sie ausstieß, war für die meisten Geschöpfe nicht hörbar, doch die unirdischen Laute ließen all jene Kreaturen, die mit Fledermäusen gekreuzt worden waren,


  orientierungslos abstürzen. Einige Angreifer besaßen ein empfindliches Gehör, aufschreiend, brüllend, taumelten sie benommen. Manche Insekten, die zu nah an Chyvile heran geflogen waren, fielen tot zu Boden. Sie nutzte die Gelegenheit und wütete gnadenlos unter ihren Feinden. Mit einem Seitenblick vergewisserte sie sich, dass es Jordre gut ging – er kannte die Gefahr ihres Schreis, hatte den Kopf zwischen die Knie gedrückt und schützte mit beiden Händen seine Ohren. Er wusste nicht, warum sein Gehör so viel empfindlicher war als das eines gewöhnlichen Orn, aber es konnte nicht mehr lange dauern, bis sie ihm genau das erklären musste. Falls sie beide überlebten.


  Ein ferner Ruf drang in ihr Bewusstsein: Mehrere Famár befanden sich in der Nähe und eilten ihrer Führerin zu Hilfe.


  Zwei Bärenartige drangen gleichzeitig auf Chyvile ein. Sie wusste sofort, dass sie mit dem Schwert nichts mehr ausrichten konnte – diese Bestien waren zu groß und zu schnell. Zögernd griff sie nach ihren magischen Kräften.


  Ich hasse es, ich hasse es!


  Beinahe wäre sie lieber selbst gestorben, als zu tun, was für ihr Überleben notwendig war. Zu abscheulich war es, die Magie so zu missbrauchen. Als Famár gebot sie ausschließlich über Wassermagie, doch das gab ihr Macht über fast alles, was lebendig war. Während sie den tödlichen Pranken auswich, schlug sie magisch zu. Deutlich sah sie die schlagenden Herzen der gewaltigen Kreaturen vor sich, spürte den Fluss des Blutes. Osmege hatte diese Geschöpfe verdorben, dennoch schmerzte es. Chyvile wandelte das Blut des Bärenartigen in Eis. Die Chimäre starb augenblicklich, unrettbar verloren. Den zweiten tötete sie mit dem Säbel. Aber sie hatte einen winzigen Moment zu lang gezögert und zu viel Kraft verloren, denn solche Magie wirkte auch sie nicht ohne hohen Preis. Sie sah die Tentakel der Schlangen-Efeu-Chimäre auf sich zufliegen, die zuschnappenden Kiefer eines Leguan-Eichhörnchens, konnte unmöglich ausweichen.


  Zumindest ist der Junge in Sicherheit … Es war ein gutes Leben, dachte sie noch. Dann prallte etwas mit voller Wucht gegen ihren schmalen Körper, und sie flog durch die Luft.


  Chyvile fand sich am Boden wieder, benommen und mit schmerzendem Kopf. Entsetzt beobachtete sie, wie Jordre zum Flussufer rannte, dabei unentwegt brüllte und so die Aufmerksamkeit der Angreifer auf sich zog. Chyvile fluchte über ihre Schwäche und die Dummheit der Orn im Allgemeinen und rappelte sich hoch. Gerade rechtzeitig kam sie auf die Füße, um zu sehen, wie zwei männliche Famár ans Ufer sprangen. Jordre stand mitten im Kampfgetümmel und versuchte, dem Schlangenefeu auszuweichen. Mit einem Stock schlug er auf alles ein, was sich um ihn herum regte. Offenbar hatte der dumme tapfere Junge sie gerettet, und sich selbst dadurch in höchste Gefahr gebracht! Schreiend vor Wut, auf sich selbst und jede Kreatur, die jemals gezüchtet worden war, sprang Chyvile zurück ins Gefecht und zerhackte die Luftwurzeln der Reptilpflanze. Die beiden anderen Famár hatten derweil eine Reihe von Angreifern niedergemacht, und als noch eine weibliche Kämpferin ans Ufer trat, bewaffnet mit einem Blasrohr, das sie gegen die geflügelten Gegner einsetzte, gewannen sie endgültig die Oberhand. Auf ein Zeichen von Chyvile hin packte einer der Helfer Jordre, schleifte ihn zum Wasser, und nur Augenblicke später waren sie alle fünf verschwunden.


  


  ~*~


  


  


  Osmege raste vor Zorn. Sein Schrei löste eine Gerölllawine im Umland aus. All seine Sklaven kauerten zitternd vor Angst am Boden. Schon mehr als einmal hatte er Dutzende von ihnen getötet, aus geringeren Anlässen als diesen. Ausgerechnet Chyvile, die Anführerin dieser widernatürlichen Blauhäute war ihm entwischt!


  „Sie hatte einen Orn bei sich!“, kreischte er, völlig außer sich.


  „Das wissen wir!“, erwiderte er sich selbst.


  „Aber was bedeutet das? War es der Auserwählte? Der Gefährte der Tänzerin? Oder nur irgendein Mann für Zuchtzwecke irgendeines Dorfes?“


  „Das können wir nicht wissen!“


  „Ich muss es wissen!“ Er schlug mit beiden Fäusten gegen die Tunnelwände, kümmerte sich nicht darum, ob das Gestein knirschte und sich Risse zur Decke zogen. Seine Sklaven würden die Schäden reparieren oder bei dem Versuch sterben.


  „Warum hat niemand sein Blut genommen? Hunderte Angreifer, und nicht einmal eine Mücke hat ihn gestochen. Wozu habe ich euch unterworfen?


  Wozu lasse ich euch euer kümmerliches Leben?“, schrie er in das Bewusstsein eines jeden seiner Diener. Und auch wenn kaum einer von ihnen fähig war, die Gedanken des dunklen Herrn zu verstehen – die tödliche Drohung war selbst für das niederste Insekt noch klar und deutlich.


  


  „Wir müssen uns trennen. Zu viele von uns führen nur zu Unglück“, sagte Chyvile zu ihren Gefährten. Die anderen Famár hatten ihr geholfen, Jordre in ein sicheres Versteck zu bringen, eine magisch geschützte Höhle, nicht weit entfernt vom Fluss. Ihr Sohn fiel zitternd vor Kälte und Erschöpfung in sich zusammen, sie hatten ihn zu lange und viel zu weit durch das Wasser getrieben.


  „Ich danke euch, ohne eure Hilfe wären wir beide verloren gewesen.“


  „Es war nicht nur Glück, dass wir in deiner Nähe waren, Chyvile. Die Elfenseherin hat uns befohlen, in diese Richtung zu schwimmen.“


  „P’Maondny?“ Chyvile spürte eiskalten Zorn in sich aufsteigen. Hätte diese verdammte Elfe sie nicht warnen können? Jordre wäre beinahe gestorben! Doch sie unterdrückte die Wut und ließ sich äußerlich nichts anmerken.


  „Er ist mutig, dein angenommener Sohn.“ Anerkennend nickten die Famár Chyvile zu. Um sie zu schützen, hatte Chyvile niemandem erzählt, wer Jordre wirklich war. Zwar würde niemand absichtlich Verrat begehen, aber unter Osmeges Folter kam jedes Geheimnis ans Licht.


  „Ishea, du warst in der Nähe von Navill, oder?“, fragte sie, bevor die andere Famárfrau verschwand.


  „Ja, warum? Hast du von der Seuche gehört?“


  „Welche Seuche?“ Beunruhigt fuhr Chyvile hoch.


  „Das Dorf wird von einer Seuche bedroht, ich konnte nicht nahe genug heran, um mehr herauszufinden. Der Dunkle konzentriert seine Gedanken auf diesen Ort. Glaubst du, einer der Gefährten oder sogar die Tänzerin selbst befindet sich da?“


  Langsam schüttelte Chyvile den Kopf. Sie durfte die wenigen, die noch von ihrem Volk geblieben waren, nicht sinnlos in Gefahr bringen.


  „Ich weiß nicht, was das bedeutet, aber was du sagst, bereitet mir Angst. Geh, geht alle. Wenn ihr mir helfen wollt, sorgt im ganzen Land für ein wenig Aufregung, um Osmeges Gedanken abzulenken – riskiert nicht zu viel.“ Sie wusste, die anderen Famár glaubten ihr nicht. Doch sie vertrauten ihr und stellten keine Fragen.


  Als Chyvile wieder mit Jordre allein war, seufzte sie tief. Sie war erschöpft, so erschöpft ... Der Junge noch viel mehr. Sie beide durften nicht ruhen. Der Weg bis Navill war weit, und Eile war geboten, wenn sie das Dorf retten wollten.


  „Chyvile, verzeih mir. Ich konnte dich nicht warnen. Hätte ich das getan, wäre der gesamte Verlauf der Zukunft in Gefahr geraten.“


  Chyvile knurrte nur verächtlich. Sie wusste, dass Maondny Recht hatte, trotzdem war sie wütend darüber, wie knapp sie und Jordre dem Tod entkommen waren.


  „Es ist gefährlich, sich in das Schicksal einzumischen.“


  „Es wäre schön gewesen, du hättest dich vorher an diese Weisheit gehalten, dann müsste ich jetzt nicht mit einem halben Kind durch die Lande ziehen, sondern könnte stattdessen einen ausgebildeten Kämpfer seinem Schicksal zuführen!“, grollte Chyvile. Sie bereitete aus getrockneten Pflanzen und Beeren einen Tee zu, der Jordre Kraft und Ausdauer schenken würde. Eine Weile herrschte drückendes Schweigen zwischen den beiden Frauen. Letztendlich war es Chyvile, die aufgab, ohne allerdings ihre von Wut erfüllten Gedanken zu mildern: „Sag mir, Mandy: Lebt Pera noch? Oder ist es zu gefährlich, mir solches Wissen zukommen zu lassen?“


  „Mein Name ist P’Maondny!“ Die Elfe schwieg danach, bis Chyvile schon das Schlimmste fürchtete, doch dann sprach die Traumseherin weiter, wenn auch zögerlich: „Pera lebt. Du hast allerdings Recht mit deiner Angst. Du musst dich sehr beeilen. Ich will dir außerdem einen Rat geben.“ Wieder zögerte Maondny, bis Chyvile sich fast vor Ungeduld das Gesicht blutig kratzen wollte, nur um sich selbst daran zu hindern, laut zu schreien.


  „Du musst die Südroute nach Navill nehmen. Dadurch verlierst du zwar kostbare Zeit, doch wenn du den direkten Weg nimmst, ist die Wahrscheinlichkeit zu groß, dass du Osmeges Häschern in die Arme läufst und Jordre verlierst. Der dunkle Orn fürchtet, was er gesehen hat. Er fürchtet, du könntest den Gefährten der Tänzerin nach Navill führen.“


  „Er weiß also, dass Pera lebt? Dass die Gefährtin sich in diesem Dorf befindet?“


  „Ja, er weiß es. Gib auf dich Acht, Chyvile. Wenn du im Zweifel bist, höre auf die Stimme deines Herzens, nicht auf das, was dein Verstand dir einflüstert.“


  Chyvile spürte, wie die Elfe sich von ihr abwandte und erschauderte. Wenn Maondny solch weitreichende Ratschläge gab, musste es wirklich ernst sein.


  Diesmal gilt es. Nach all den Jahren hat es begonnen. Verflucht seiest du, Taón, für das, was du mit deinem Kind gemacht hast, doch es hat die Entscheidung gebracht. Wir werden siegen oder endgültig vernichtet werden. Diesmal gibt es keinen Aufschub mehr.


  Hin- und hergerissen zwischen Entschlossenheit, Begeisterung und großer Sorge beugte sie sich über Jordre, der bewusstlos in ihren Armen lag. Sein Gesicht war eisgrau, und dass er aufgehört hatte, vor Kälte zu zittern, bedeutete nichts Gutes. Behutsam flößte sie ihm den Trank ein, wissend, dass sie ihn damit leicht umbringen konnte. Die Kraft, die dieses Mittel schenkte, nährte sich von den letzten Reserven desjenigen, der es trank. Jordre würde mit Hilfe des Tranks laufen und kämpfen können, bis er tot umfiel.


  Hoffentlich schaffen wir es! Aber wenn es sein muss, werde ich ihn nach Navill tragen, und wenn er zehnmal so groß wäre wie ich! Diesmal gilt es …


  


  


  23.


  


  „Willst du Demut und Weisheit finden, gehe zu den Kindern. Sie sprechen die Wahrheit über Dinge, die du niemals wieder sehen wirst.“


  Pjere von Kalis, Priester des Ti


  


  Inani saß über ihrer Wachstafel und kratzte bemüht nagaurische Verbformen hinein, doch ihr Kopf war nicht bei der Sache. Sie hasste es, in diesem Steinhaus herumzuhocken während draußen strahlender Sonnenschein lockte, und eine Sprache zu lernen, die sie niemals in ihrem Leben sprechen würde, da sie vor tausenden Jahren mit dem Untergang des Nagaurischen Großreichs verschwunden war. Eigentlich liebte sie es, fremde Sprachen zu erlernen, aber konnte man diese Lektionen nicht auf den Winter beschränken? Wie


  herrlich wäre es, wenn sie jetzt mit ihrer Leopardenschwester durch die Wälder jagen könnte, oder mit der Kyphra still auf einem Felsen liegen und Wärme in ihren Körper versickern lassen!


  Als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, zuckte Inani schuldbewusst zusammen. Sie erwartete für ihre Nachlässigkeit ausgeschimpft zu werden, doch Alanée, die heute die Sprachstunde führte, blickte ernst auf sie herab.


  „Kythara hat nach dir geschickt. Lass deine Tafel ruhig liegen, ich bringe sie nachher für dich nach Hause.“


  Verwirrt suchte Inani nach einem Hinweis in Alanées Gesicht, was sie erwarten würde, aber die winkte nur ungeduldig. Inani spürte, wie alle anderen Mädchen ihr nachstarrten. Sicherlich waren einige neidisch, dass Inani sich vor dem ungeliebten Unterricht drücken konnte, die meisten wussten allerdings genau, wenn die Königin rief, bedeutete dies selten etwas Gutes. Corin schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, das Inani erwiderte.


  Unbehaglich näherte sich Inani Kytharas Haus. Seit dem Zwischenfall mit Thamar waren drei Tage vergangen, danach hatte sie sich nichts mehr zuschulden kommen lassen. Oder? Thamar war heute Morgen fortgebracht worden, an einen geheimen Ort irgendwo in Enra. Nur wenige Auserwählte durften wissen, wo er Zuflucht gefunden hatte.


  Vielleicht darf ich …? Inani schüttelte den Kopf. Sie war viel zu jung, um Thamar und seinen Verbündeten zu helfen.


  Vielleicht in ein paar Jahren, aber jetzt war sie nichts als ein kleines, albernes Mädchen. Eines, das alle fürchteten, weil sie weiterhin oft mit dem Panther verbunden war. Niemand vertraute ihr.


  Ich würde ihn gerne wiedersehen. Dieser Gedanke war überraschend. Und doch war es wahr: Der junge Mann mit dem wundervollen Lachen und den traurigen Augen gefiel ihr.


  Du bist so armselig, Inani Shoratochter! Er wird froh sein, wenn er dich niemals mehr erblicken muss, du hast ihn beschämt! Entschlossen klopfte Inani an die Tür und betrat Kytharas Haus, bereit, die Verantwortung für alles zu übernehmen, was man ihr vorwerfen würde.


  „Du hast dir eine Menge Zeit gelassen.“ Kythara verschloss ihren schwarzen Reiseumhang mit einer Onyxbrosche, die wie eine Schlange geformt war. Einmal mehr fiel Inani auf, dass die Königin sich beständig mit Schlangensymbolen umgab, obwohl ihre Seele doch den Raben zugewandt war. Erst dann wurde ihr bewusst, was Kythara da eigentlich machte.


  „Du gehst auf Reisen?“, fragte sie verwirrt.


  „Ja. Und du kommst mit. Ruf deine beiden Vertrauten an den Waldrand, sie sollen dich begleiten“, erwiderte Kythara kurz angebunden. Sie packte eine Handvoll flacher Wurfmesser und verstaute diese an jeder verfügbaren Stelle ihres Körpers: in den Schäften ihrer kniehohen Stiefel, in den Innenseiten ihres Gürtels, in den Innentaschen ihres eng anliegenden schwarzen Kleides, unter ihren Oberarmreifen ... Inani starrte sie eine Weile mit offenem Mund an, bevor sie sich zusammenriss und nach ihren Vertrauten rief.


  „Brauche ich auch Waffen?“, wagte sie schließlich zu flüstern.


  „Nur einen einzelnen Dolch, und den trägst du ja schon bei dir.“ Inani blickte auf die Klinge an ihrem Gürtel, als bemerke sie diese zum ersten Mal. Das ruppige kühle Auftreten der Königin war ihr durchaus vertraut. Kythara gab sich immer so, wenn sie nervös war. Wohin wollte sie bloß gehen, dass sie sich so stark bewaffnen musste?


  „Wir gehen nach Roen Orm. Es ist Zeit für dich, dein Rachespiel zu beginnen.“ Mit raumgreifenden Schritten eilte Kythara aus dem Haus, auf den Waldrand zu. Hier warteten bereits die Leopardin und die Schlange, gemeinsam mit Kytharas großen Kolkraben.


  „Garnith? Der Erzpriester? Aber ich bin doch noch nicht so weit!“, stammelte Inani mit wild klopfendem Herzen. Kythara wirbelte herum und fixierte sie mit einem eiskalten Blick.


  „Fürchtest du dich? Willst du von deinem Anspruch zurücktreten? Das hier ist nichts für ängstliche Kinder, die sich an den Rockzipfel ihrer Mama klammern wollen. Sag es mir: Willst du Garnith vernichten? Willst du Rache nehmen für das, was er Thamar angetan hat? Für das, was er anderen Menschen antut und dabei den Namen seines Gottes missbraucht? Jetzt kannst du noch zurück. Wenn wir gleich durch den Nebel schreiten, ist es zu spät, also entscheide dich schnell!“


  Inani zuckte leicht zusammen, doch sie wich nicht vor Kytharas brennendem Zorn zurück. Einen Moment lang schloss sie die Lider und horchte in sich hinein. Es war leicht, die Erinnerung an Thamars vernarbten, misshandelten Leib heraufzubeschwören. Den tiefen Schmerz, den der junge Mann mit sich trug. Wieder hörte sie die verdorbene Magie, die zu ihr geschrien hatte, wie eine Melodie, die lieblich klingen sollte, doch alle Töne waren falsch und verzerrt. Wut brandete in ihr hoch, und als sie die Augen öffnete, spürte sie, dass ihre Iris sich erneut verfärbt hatte. Die Raubkatze brüllte in ihrer Seele, drängte dicht an die Oberfläche.


  „Ich will diese Rache. Sag mir, was ich tun muss!“


  Zufrieden nickte Kythara ihr zu.


  „Ich wusste, du würdest den Panther wählen. Wisse, das Rachespiel einer Hexe folgt stets einem festgelegten Ritual, das ihrem Wesen entspricht. Schlangenhexen beißen ihr Opfer und beobachten dann, wie das Gift es langsam, manchmal über Jahre hinweg zerstört, unter großen Schmerzen. Ein Rabe schlägt ausschließlich zu, wenn er sich sicher und unbeobachtet fühlt, während eine Eulenhexe nur nachts jagt. Du, meine Schöne, wirst dem Weg der Katzen folgen. Du wirst mit deinem Opfer spielen, bis du bereit bist, es zu vernichten. Keine Angst, es wird viele Jahre dauern, bis Garnith unter deinen Krallen verblutet. Ich werde dich lehren, diese Jahre zu genießen.“ Kytharas Augen funkelten. Inani fand ihr eigenes kaltes Lächeln auf dem Gesicht der Königin gespiegelt.


  „Nimm dies.“ Kythara reichte ihr ein kleines Stück Pergament. Die Umrisse einer Träne waren darauf gemalt, sonst nichts.


  „Steck es ein, ich erkläre dir gleich, wofür du es brauchst. Und nun geh voran. Nur wenige Hexen finden den Weg zu einem Ort, an dem sie noch nie waren, aber von dir erwarte ich es. Deine Vertrauten werden dir helfen, falls du dich verirren solltest. Dein Ziel ist Roen Orm.“


  Eifrig rief Inani nach dem Nebel, der sie an jeden Ort dieser Welt führen konnte, wohin auch immer sie wollte. „Vor die Stadttore oder mitten hinein ins Geschehen?“, fragte sie.


  „Mitten hinein. Such eine dunkle Gasse, in der niemand uns sieht. Es ist nach wie vor gefährlich, Roen Orm auf magische Weise zu betreten, selbst über den Nebel.“


  Konzentriert schritt Inani voran. Die Kyphra trug sie wie üblich um die Hüfte geschlungen, die Leopardin hielt sich an ihrer Seite. Es war so leicht! Roen Orm rief nach ihr, sie spürte das machtvolle Flüstern dieser Stadt, ein pulsierendes Leuchten, das ihr den Weg durch den Nebel wies.


  „Kythara, darf ich etwas fragen?“ Ohne sich umdrehen zu müssen wusste sie, dass die Königin sich genau hinter ihr befand, obwohl kein Laut von ihr zu hören war.


  „Natürlich.“


  „Warum trägst du die Schlangenzeichen?“


  Für einen Moment schwieg Kythara, offenkundig verblüfft. Dann lachte sie leise. „Diese Frage wollte mir wahrscheinlich jeder schon einmal stellen, aber du bist tatsächlich die erste, die es wagt.“


  Inani warf einen kurzen Blick über die Schulter, um zu sehen, ob Kythara wütend war, doch die lächelte nur.


  „Sieh, ich bin ein Rabe. Rabenhexen sind gute Führer, wir planen weit voraus und sind stets auf das Wohl der Gruppe bedacht. Doch ich bin die Königin der Hexen, keine Dorfvorsteherin. Kein Rabe bringt die notwendige Kälte mit, die Bereitschaft, alles zu vergessen und sich bloß auf ein Ziel zu fixieren, die Gabe, jegliches Gefühl abzulegen. Genau das braucht die Königin der Hexen, und aus diesem Grund sind es entweder


  Schlangen- oder Katzenhexen, die auf den Thron gelangen. Ich verfüge nicht über zwei Vertraute, so wie du. Ich kann mein Wesen nicht auf zwei gegensätzliche Weisen darlegen. Also umgebe ich mich mit Schlangenzeichen, die meisten davon sind magisch. Sie helfen mir, meine


  Rabenseele zu unterdrücken.“ Kytharas Lächeln vertiefte sich, sanft strich sie über Inanis Wange.


  „Wenn du es wagen solltest, dieses Wissen weiter zu geben, breche ich dir das Genick“, drohte sie, ohne die Stimme zu heben.


  Inani lächelte nur und ließ sich den Schauder, der über ihren Rücken lief, nicht anmerken.


  Sie schickten ihre Vertrauten fort, kurz bevor sie ihr Ziel erreicht hatten. Die Tiere würden eine Weile am Rande des Nebels warten und sich ihnen wieder anschließen, sobald sie Roen Orm verließen. Falls notwendig, würden sie sofort kommen und ihr beistehen.


  Sollte es ihnen zu lang dauern, würden sie einfach fortgehen. Sie waren freie Kreaturen, keine Sklaven. Als Seelenvertraute geboten sie selbst über die Macht, durch den Nebel zu gehen, um an die Seite ihrer Hexenschwestern eilen zu können, wann immer sie es wollten.


  


  Dunkle Mauern erhoben sich vor Inani. Kein einziger Sonnenstrahl erreichte den schmutzigen Gassenboden. Sie konnte keinen Menschen sehen, doch als sie aus dem Nebel heraustrat, warnte sie ihr Instinkt – irgendjemand war hier. Sofort ging sie in Abwehrstellung und suchte die Gefahr. Nur einen Moment später war Kythara bei ihr, zwei Wurfmesser blitzten in ihren Händen. Aber sie richtete sich bereits wieder auf, als einer der Schatten sich zu bewegen begann. Eine hohe massige Gestalt wandte sich den beiden Hexen zu. Inani unterdrückte einen Schreckensschrei, als das Wesen sich zu ihr hinab beugte. Tiefschwarze Augen blickten sie aus einem ebenso schwarzen Gesicht an. Dann bemerkte sie unförmige Ausbuchtungen über den Schultern dieser menschenähnlichen Kreatur, kaum verborgen von einem Ledermantel, und sie verstand: Ein Loy stand vor ihr. Offenbar spiegelte sich die Erkenntnis in ihrem Gesicht, denn der Loy nickte ihr nun ernst zu und wich ein Stück zurück. Als er sich aufrichtete, konnte Inani die Silhouette seiner Flügel deutlich erkennen.


  „Seid vorsichtig, dunkle Töchter der Pya. Nicht alles, was sich im Schatten verbirgt, ist euch wohl gesonnen. Als Jägerinnen wisst ihr, dass auch Raubtiere zur Beute werden können“, sagte er leise. Inani war fasziniert von seiner tiefen, melodischen Stimme, seiner nachtdunklen Haut, einfach alles an ihm. Sie hatte schon viel von den Loy gehört, aber noch niemals einen gesehen. Doch sie wusste es besser, als ihn anzustarren oder gar die Hand nach ihm auszustrecken. Die Loy genossen ihren Ruf als gefährliche Kreaturen gewiss nicht umsonst. Ein solches Wesen in Roen Orm zu finden war mehr als überraschend.


  „Sei gegrüßt, Krieger der Lüfte“, sagte Kythara höflich und neigte den Kopf. Inani spürte an ihrer Anspannung, dass sie kampfbereit war.


  „Mein Name ist Niyam, auch ich grüße euch. Ich werde nicht fragen, was euch nach Roen Orm führt, und ich werde nichts darüber erzählen, was mich hierher brachte. Doch ihr braucht mich nicht zu fürchten. Euch anzugreifen würde meinen Absichten nur schaden.“ Er betrachtete sie beide, und diesmal sprach Neugier aus seinem Blick. „Ich weiß nicht viel über Menschen eurer besonderen Art. Man erzählt sich allerdings bei meinem Volk Legenden darüber, dass eure Nebelpfade niemals zufällig gewählt sind. Sagt, warum habt ihr ausgerechnet diesen Teil der Stadt aufgesucht? Ihr findet hier nichts als Niyams Kräuterladen, doch gewiss können die Dunklen Töchter sich alle Heilkräuter dieser Welt selbst suchen?“


  Seine Art zu sprechen, sowohl die erhabene Wortwahl als auch der schwingende Akzent in seiner Stimme, gefiel Inani so gut, dass sie Vertrauen zu ihm fasste. Sie spürte, dass Kythara sich ebenfalls entspannte.


  „Ich wollte eine Gasse finden, in der wir unbeobachtet Eintritt nach Roen Orm nehmen können und schnell zu unserem Ziel gelangen. Ich weiß nicht, ob ich einen Fehler gemacht habe.“ Unsicher blickte sie zu Kythara auf.


  „Unbeobachtet sind wir nicht, und es ist noch ziemlich weit bis zu unserem Ziel, wenn ich richtig sehe. Aber wie Niyam schon sagte, die Nebelpfade sind niemals zufällig. Was auch immer dich hierher führte, wir sollten es herausfinden, bevor wir weitergehen.“


  „So tretet ein, dunkle Töchter. Diese Gasse wird selten genutzt, aber in Roen Orm sollte man nicht zu lange an einem Ort bleiben.“ Der Loy winkte einladend und trat dann durch eine niedrige Holztür zu seiner Linken. Roh behauene Stufen führten hinab in einen Raum, der vollgestopft war mit Regalen, Fässern und Kisten. Jede freie Fläche war wiederum mit Kästchen und Leinensäckchen bedeckt. Bündel getrockneter Kräuter hingen von der Decke, und eine betäubende Vielzahl von Gerüchen schlug auf Inanis Sinne ein. Sie war noch nicht geschult genug, um alle unterscheiden zu können, doch was sie erkannte, reichte aus: Neben gewöhnlichem Tee gab es hier Heilkräuter jeder Art, manche harmlos und ungefährlich, viele konnten aber auch als Gift dienen. Kythara lächelte, während sie sich umschaute.


  „Eine wunderbare Sammlung, verehrter Niyam.“ Zielsicher wies sie auf einige Tongefäße in einer Ecke. „Sicherlich hast du viele Kunden?“


  Die beiden wechselten einen wissenden Blick, den Inani nicht deuten konnte.


  „Nicht so viele, wie ich es mir wünschen würde. Dieses Pulver ist zudem sehr teuer und schwer zu erwerben. Meine Lieferanten sind stets im Verzug.“


  „Wenn ich nun eine regelmäßige, pünktliche Lieferung zu einem ausgesprochen vernünftigen Preis garantieren könnte ...“ Kythara neigte den Kopf und lächelte schmal. Der Loy zögerte.


  „Die Töchter der Dunkelheit brauchen kein Gold. Ich kann auf dein Angebot nicht eingehen, solange ich nicht weiß, was mich das kosten würde.“


  „Sagen wir mal ... Es gäbe einen Mann, der einen Umsturz plant. Ein Mann, der Verbündete benötigt, und Waffen. Viele Waffen. Wir haben keine Schwierigkeiten, für Verbündete zu sorgen, doch gute Schwerter, Armbrüste und Kriegsäxte fallen genauso wenig vom Himmel wie alltäglichere Nutzgeräte, sagen wir, Seile, Handwerkzeug ... Nehmen wir einmal an, du könntest Waffen liefern, ohne Fragen zu stellen, dann könnten wir dir dein kostbares Pulver beschaffen – und alles, was du sonst wünschst.“


  Inani fühlte sich sehr klein und dumm, als sie diese Verhandlung beobachtete.


  Ob ich jemals so gelassen werde feilschen können? Ob ich jemals Kriegswerkzeug gegen irgendein seltenes Gift tauschen kann? Ob ich das jemals will?


  Kythara und Niyam nickten einander zu.

  „Wir werden die Details besprechen müssen, aber im Moment kann ich von meiner Seite aus sagen, dass ich mit dem Handel einverstanden bin“, sagte der Loy.


  „Ich werde schon bald zurückkommen. Im Augenblick muss ich mich allerdings um ein anderes Anliegen kümmern.“


  „Du sagtest, dass ihr noch recht weit von eurem Ziel entfernt seid. Sicherlich wollt ihr wieder einen Nebelpfad nutzen, um jetzt dorthin zu gelangen?“


  Kythara nickte abwartend.


  „Ich bin sicher, ihr werdet ungefährdet eure Magie nutzen können, wie ihr es ja bereits bewiesen habt. Doch vielleicht wollt ihr einen neuen Weg kennenlernen? Es ist manchmal nützlich, solche Pfade zur Hand zu haben, gerade dann, wenn man Männer kennt, die einen Umsturz planen und darum vielleicht irgendwann einmal nach Roen Orm kommen wollen, ohne die Aufmerksamkeit der Sonnenpriester zu erregen.“


  „Das klingt interessant, unmagische Wege könnten in der Tat nützlich sein. Ich hoffe, du bist weiterhin der Ansicht, dass unser Wohlbefinden für dich vorteilhafter ist als der Versuch, uns anzugreifen?“ Kythara lächelte beständig, doch ihre Wachsamkeit war deutlich sichtbar. Niyam erwiderte das Lächeln.


  „Das Misstrauen zwischen unseren Völkern ist alt, Tochter der Pya. Wir sollten daran arbeiten, es zu überwinden. Ich versichere dir, das Wohlbefinden von dir und deiner jungen Schwester liegt mir sehr am Herzen. Die Rache der Hexen ist mehr, als ein einsamer, von seiner Sippe getrennter Loy sich leisten kann.“


  Er verneigte sich tief und schritt dann voraus, durch eine Tür, die Inani bis dahin nicht bemerkt hatte. Es ging eine steile Treppe hinab, von Fackeln beleuchtet, die in regelmäßigen Abständen in Haltern an der Wand befestigt waren. Nach mehr als dreihundert Stufen endete die Treppe in einem Tunnelsystem, das sich nach allen Seiten zu erstrecken schien. Die Wände glommen leicht, ein Leuchten, dessen Ursprung Inani nicht erkennen konnte, obwohl sie schwache Spuren von Magie zu spüren glaubte. Eine Art von Magie allerdings, die sie noch niemals zuvor wahrgenommen hatte. Sie war überrascht von der Wärme und angenehmen Luft in diesem Gang.


  „Wohin wollt ihr denn?“, fragte Niyam. Doch Kythara antwortete nicht, sondern strich mit beiden Händen über die Wände und starrte den Loy dabei entgeistert an.


  „Ist es das, was ich glaube?“, wisperte sie.


  „Wenn du mir verrätst, was du damit meinst?“


  „Nola?“


  „Ja, ganz Recht. Diese Tunnel wurden vom Volk der Nola erbaut. Sie erstrecken sich durch die gesamte Stadt.“


  „Also sind die Legenden wahr? Das Volk der Nola lebt tatsächlich in den Wurzeln von Roen Orm?“ Fassungslos schüttelte Kythara den Kopf und Inani staunte. Die Nola waren ein Volk der Legenden! Sie waren beinahe nie an der Oberfläche Enras zu finden, sie lebten in unterirdischen Städten, getrennt von allen anderen Völkern. Es war nur wenig über sie bekannt, aber man erzählte sich Geschichten von lichten Städten aus Gold und Edelsteinen, von Wunderwerken der Handwerkskunst und Gerätschaften, die raffinierter als alles waren, was Menschen je ersonnen hatten.


  Doch niemand konnte sich rühmen, diese Wunder je mit eigenen Augen gesehen zu haben, denn die Nola erlaubten niemanden, ihre Städte zu betreten, nicht einmal in den Geschichten.


  „Die Nola wissen, dass ich ihre Tunnel benutze. Sie lassen mich gewähren, solange ich mich ihrer Hauptstadt nicht nähere. Es ist gefährlich, zu weit in die Tiefe zu gehen. Neben pflichtbewussten Nolikriegern gibt es hier zahllose Tunneltrolle – primitive, blutdürstige Kreaturen, die mit den Nola im Krieg stehen. Ich hatte schon mehr als eine unerfreuliche Begegnung mit ihnen. Aber lassen wir das. Wohin darf ich euch führen, Töchter der Pya?“


  Kythara riss sich mühsam zusammen. „Zum Tempel der Sonnenpriester.“


  Falls Niyam überrascht war, ließ er es sich nicht anmerken. Er wählte ohne zu zögern einen Gang aus und schritt voran durch das Labyrinth einander kreuzender Tunnel. Es gab keinen Zweifel, er kannte sich in diesem Netz aus Wegen sehr gut aus. Nach etwa einer halben Stunde schweigenden Marschierens wandte er sich im Tunnel plötzlich nach rechts und blieb stehen.


  „Seht ihr diese Markierungen hier an der Wand?“, fragte er, und wies auf Einkerbungen, die Inani als natürliche Risse im Felsen angesehen hatte.


  „In der Schriftsprache der Nola steht hier Tempel der Sonne.“ Niyam hielt inne und nickte zufrieden, als er Kytharas Gesicht betrachtete. „Ich verstehe, du kannst die Zeichen ebenfalls lesen. Wenn man einmal weiß, worauf man achten muss, ist es leicht, sich in diesen Tunneln zu orientieren. Die Nola sind sehr sorgfältig. Drücke auf das Sonnenzeichen, kleine Pya-Tochter“, forderte er Inani auf. Scheu trat sie vor, drückte auf die Rune, die er ihr zeigte, und riss staunend die Augen auf, als plötzlich Licht durch die Tunnelwand strömte. Was sie für soliden Fels gehalten hatte, wurde durchsichtig wie ein Spiegel. Sie blickten auf eine gepflasterte Straße, Häuserwände, und linkerhand war ein offener Platz zu sehen.


  „Niemand kann euch von der anderen Seite erkennen, der Spiegeltrick funktioniert nur von hier aus. So ist sichergestellt, dass man die Stadt unbeobachtet betreten kann. Ihr könnt einfach durch die Wand hindurchschreiten, allerdings nicht auf gleichem Weg zurück. Ich habe übrigens gehört, dass dies gar keine Magie ist, sondern irgendwie mechanisch bewirkt wird, aber davon verstehe ich nichts.“


  „Und wie kommt man wieder in die Tunnel hinein?“, fragte Kythara stirnrunzelnd.


  „Ich weiß es nicht. Es gibt vielleicht gar keinen Einstieg von Roen Orm aus, möglicherweise benutzen die Nola Magie ... oder Mechanik, was auch immer. Vielleicht muss man nur das passende Tor finden. Ich habe es noch nicht von der anderen Seite versucht. Wenn ihr die Gänge in Zukunft benutzen wollt, müsst ihr sie über eure Nebelpfade aufsuchen oder an meine Tür klopfen.“


  Unvermittelt drehte der Loy sich zu Inani um und kniete vor ihr nieder. Er überragte sie selbst jetzt noch. Ein trauriges Lächeln umspielte seine dunklen Lippen.


  „Ich sehe es dir an, kleine Hexe, du brennst darauf, meine Flügel zu berühren. Es ehrt deine Erzieherinnen, dass du nicht fragst, aber Kinder sollten ihrer Neugier folgen dürfen.“


  Inani brauchte einen Moment, um den Sinn seiner Worte zu verstehen. Zögernd blickte sie auf ihre Finger, dann schüttelte sie den Kopf.


  „Ich würde lieber dein Gesicht berühren, wenn ich darf“, flüsterte sie schüchtern und errötete tief vor Verlegenheit. So kannte sie sich selbst nicht, doch Niyam hatte etwas an sich, dass sie sich klein und ungelenk fühlte, und es hatte nichts mit seiner imposanten Gestalt zu tun.


  Niyam ergriff ihre Hand und presste sie gegen seine Wange.


  „Es ist nicht falsch, sich über etwas zu wundern, das anders und fremd ist. Es ist nur falsch, sich ohne Grund davor zu fürchten oder es zu hassen“, sagte er leise. Inani senkte den Blick, erschüttert von der tiefen Verbitterung und den Schmerz, den er zu verbergen versuchte. Dann sah sie entschlossen hoch und strich sanft über sein Gesicht, seine Stirn, die langen schwarzen Haare, die zu einem festen Zopf gebunden waren.


  „Ich fürchte dich nicht, Niyam. Eine meiner Seelenvertrauten ist eine schwarze Leopardin, das schönste Geschöpf, das ich kenne. Du bist ihr ähnlich! Wild, gefährlich und


  wunderschön. Ich bin froh, dass du nicht mein Feind bist. Leb wohl, bis wir uns wiedersehen!“ Sie legte als Abschiedsgeste kurz die Hand über ihr Herz, dann schritt sie an ihm vorbei und trat ohne zu zögern durch die verzauberte Wand.


  Niyam starrte ihr nach, unfähig zu antworten.


  „Dieses Kind berührt die Seele, nicht wahr?“ Kythara streckte ihm die Hand hin, um ihm beim Aufstehen zu helfen. Der Loy nickte nur, starrte immer noch auf die junge Hexe, die wartend auf der Straße stand.


  „Ich muss zu ihr. Sie ist zum ersten Mal in einer großen Stadt, und dazu ausgerechnet in Roen Orm. Ein seltsames Geschick, dass Inanis Weg uns zu dir führte, doch ich bin froh darüber. Wir werden uns schon bald wiedersehen. Du hast das Wort der Königin der Hexen.“ Kythara neigte respektvoll den Kopf, dann trat auch sie durch die Wand.


  


  Niyam berührte gedankenverloren sein Gesicht, dort, wo Inanis Finger gewesen waren.


  „Ein seltsames Geschick, ja. Ein Jammer, bald wird sie zur Frau erblühen und so werden wie du, Königin der Hexen. Vielleicht auch noch schlimmer. Aber immerhin, es gibt Hoffnung in dieser Welt.“


  Er wandte sich ab, er spürte die Blicke der verborgenen Nolikrieger. Sie würden ihn nicht grundlos angreifen, zu sehr fürchteten ihn die kleinen Geschöpfe, die ihm kaum bis zum Bauch reichten. Doch wenn es sein musste, würden sie ihn bekämpfen, mit aller Entschlossenheit.


  


  


  24.


  


  „Der Tod ist nicht das Ende für die Seele: Sie lässt die sterbliche Hülle zurück und wandert zum jenseitigen Land. Die Wächter entscheiden, wer durch das Tor treten darf und wer noch einmal wiedergeboren werden soll. Sie lieben jede Seele, selbst die sündigste und verdorbenste. Was jenseits der Tore liegt, weiß niemand, doch es gilt zu hoffen, dass es gut ist, denn es steht fest: Dort ist man den Göttern nah. Allen Göttern.“


  Übersetzung einer Schrifttafel, gefunden in Roen Orm


  


  „Es geht zu Ende mit ihm, Kelan. Es tut mir leid.“


  Sviedra drückte ihm die Hand. Das Wissen, seinen Sohn zu verlieren, hatte Kelans letzten Willen geraubt. Ivrons Körper war mit knotigen Geschwüren übersät. Bereits jetzt bekam er kaum noch Luft. Spätestens morgen Früh würde er tot sein. Pera war an seiner Seite, hielt unermüdlich seine Hand, stützte ihn, wenn er von Krämpfen geschüttelt wurde. Sie stopfte immer wieder geduldig Kissen in seinen Rücken, um ihm das Atmen zu erleichtern.


  Sein kleines Mädchen.


  Er musste sie dem Tod preisgeben. Alle anderen würden überleben.


  Auch Pera war inzwischen von der Seuche betroffen, ihre glasigen Augen verrieten das Fieber, das sie zu verstecken versuchte.


  Ich könnte es selbst tun. Ein rascher Stich ins Herz, wenn sie schläft. Dann gehe ich mit ihr in den Wald. Osmege würde sie nicht anrühren können, aber er hätte erreicht, was er will.


  Ihr Götter! Ich kann das nicht!


  „Kelan, deine Kinder brauchen dich. Stehe ihnen in ihren letzten Stunden bei, reiß dich zusammen! Du selbst bist noch nicht erkrankt!“, zischte Sviedra und rüttelte ihn grob durch. Sie wollte weiter auf ihn einreden, doch jemand klopfte wie wild an die Haustür und schrie: „Sviedra, bist du hier? Komm rasch, Blarn ist bewusstlos!“


  Die alte Frau starrte müde auf Kelan nieder, dann eilte sie ins Freie.


  Langsam schleppte sich Kelan an die Seite seines sterbenden Sohnes. Er hielt seine Hand, sprach beruhigende Worte, ohne zu hören, was er sagte. All seine Sinne konzentrierten sich auf Pera. Ihre dunkelbraunen Augen starrten blicklos ins Leere, mechanisch stand sie ihrem Bruder bei. Während die Stunden langsam verrannen, Dunkelheit in das Zimmer kroch, zitterte sie immer stärker. Ivrons qualvolle Atemzüge wurden derweil seltener.


  Irgendwann sprang das Mädchen auf, suchte Halt, doch sie griff ins Leere.

  „Mutter “, wisperte sie heiser. Dann stürzte sie zu Boden.


  Mit langsamen, müden Schritten näherte sich Kelan seiner Tochter. Das Messer in seiner Hand war unerträglich schwer.


  Erlöse sie, erlöse sie … Sie stirbt! Niemand kann ihr mehr helfen, es ist eine Gnade, erlöse sie! Erlöse sie jetzt und bring sie in den Wald! Lass sie nicht tagelang leiden, rette damit die anderen! Erlöse sie …


  Sanft nahm er sein Kind in die Arme, küsste das geliebte vertraute Gesicht. Sie war so jung!


  Weinend hob Kelan das Messer. Aber er war nicht bereit, es in Peras Herz zu stoßen. Würde es niemals sein.


  Da schloss sich eine kleine Hand um sein Gelenk. Benommen starrte er auf die blauen Finger, die Schwimmhäute, die perlmuttschimmernden Nägel. Dann blickte er in das Gesicht einer Famár.


  „Ich bin Chyvile. Löse dich von Osmeges Lügen, Kelan von Navill“, sagte sie sanft.


  Er ließ sich das Messer widerstandslos abnehmen, protestierte auch nicht, als die Famár Pera fortbrachte.


  


  Chyvile musste sich rasch entscheiden. Sie war erschöpft, die letzten Stunden des Weges hatte sie viel von ihrer Kraft fortgeben müssen, um Jordre am Leben zu erhalten. Der Junge lag bewusstlos am Boden neben der Tür, dort, wo sie ihn niedergelegt hatte. Er würde überleben, wenn er jetzt viel Ruhe bekam. Pera ging es schlecht, doch sie würde die nächsten Stunden noch ohne Hilfe überstehen. Der junge Mann im Bett hingegen war so gut wie tot. Sollte sie es riskieren? Sie konnte nur einen von beiden direkt magisch heilen, weiter reichten ihre Kräfte nicht. Die übrigen Orn würde sie mit einem Heiltrank retten. Falls sie sich allerdings irrte, wenn der Trank zu schwach sein würde, oder Peras Zustand ernster, als sie dachte …


  Zögernd blickte sie zwischen Pera und Ivron hin und her. Der Tod des jungen Mannes wäre tragisch, sinnlos, grausam. Peras Tod wäre der Untergang Anevys.


  Traurig wandte sie sich von Ivron ab. Aber bevor sie ihre Kraft sammeln konnte, trat eine alte Frau mit einer Laterne in der Hand in den Raum.


  „Mein Name ist Sviedra, ich bin die Heilerin des Dorfes“, sagte sie. „Ich habe gesehen, um welche Entscheidung du gerungen hast. Bitte, gib den Jungen nicht auf.


  Nimm von meinem Lebensfeuer. Nimm es und rette ihn, dann hast du gewiss genug für beide“, flehte sie.


  „Es wäre dein Tod, Sviedra.“ Chyvile musterte die Ornfrau. Sie wusste, wie die Antwort lauten würde. Was sie nicht sicher wusste war, ob Sviedras schwindender Lebensfunke tatsächlich ausreichen würde.


  „Nimm von uns beiden“, flüsterte Kelan plötzlich. „Wenn Sviedras Leben nicht ausreicht, nimm auch meins. Ich hätte längst sterben müssen. Osmege hat mich nur verschont, um mich zu foltern.“


  Chyvile ergriff Kelans Hand und konzentrierte sich. Es war leicht, seine Energie an sich zu ziehen, willig floss sie zu ihr. Der gesunde starke Mann war erfüllt von Kraft, genug für sich selbst und seinen Sohn. Unmöglich allerdings war es, von Osmege unbemerkt zu bleiben, der seine Gedanken mit Kelan verbunden hatte.


  Nun, er weiß sowieso, dass die Gefährtin der Steintänzerin hier zu finden ist. Soll er ruhig merken, dass ich angekommen bin!


  Sie biss sich auf die Lippen vor Anspannung, dann befreite sie Kelan von Osmeges Willen. Die Antwort war – nichts. Kein Erdbeben, kein magischer Übergriff. Nichts. Hatte Osmege sie nicht bemerkt? Oder sammelte er seine Kräfte für einen konzentrierten Schlag? Vielleicht beobachtete er auch nur? Sie schauderte, wandte sich aber rasch wieder ihrer Aufgabe zu. Chyvile betrachtete mit magischen Sinnen den Körper des sterbenden jungen Mannes. Ivrons Blut war durchsetzt mit giftigen Sporen. Entschlossen ließ sie ihre Macht frei und vernichtete die tödliche Krankheit. Als sie spürte, wie Ivron plötzlich tief einatmete, ließ sie von ihm ab. Er würde überleben. Dann ergriff sie Sviedras Kopf, legte die Fingerspitzen an die Schläfen der alten Frau. Sie nahm nicht viel von ihr. Chyvile weigerte sich, ein Leben zu vernichten, um ein anderes zu retten, egal wie willig es angeboten wurde. Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung lag kein Schatten von Osmeges Bewusstsein über Pera.


  „Bringt mir einen Kessel, ich muss einen Heiltrank brauen“, bat sie Kelan. „Sorgt dafür, dass Jordre ein anständiges Schlaflager erhält, sowie Nahrung und Wasser, sobald er aufwacht. Wenn der Trank fertig ist, gebt ihn jedem Bewohner und Tier in diesem Dorf, die Reste schüttet in den Brunnen. Sollte ich im Laufe der Nacht auf euch wirken, als sei ich gestorben, achtet nicht weiter darauf. Es ist nicht ungewöhnlich für eine Famár, mit halb offenen Augen zu schlafen und dabei nur alle paar Minuten einmal zu atmen; und unsere Herzen befinden sich an anderer Stelle als bei euch Orn. Lasst mich einfach liegen, verstanden?“


  Chyvile wartete nicht, bis die erschöpften Orn begriffen, was sie ihnen gesagt hatte, sondern ging in die kleine Küche, schnappte sich einen Kupferkessel und setzte ihn auf den Holztisch. Sie brauchte kein Feuer, um das Wasser, das sie aus ihrem Trinkschlauch hineingoss, zu erhitzen, ein winziger magischer Funken genügte. Die Fertigung des Tranks hingegen würde alles aufsaugen, was sie noch an Reserven besaß. Seufzend ergab sich Chyvile ihrem Schicksal.


  


  ~*~


  


  Pera erwachte von Stimmen, die leise in ihrer Nähe sprachen.


  „Sie muss Navill so rasch wie möglich verlassen, aber sie wird nirgends mehr sicher sein. Der Feind kennt ihr Blut. Ich muss das alles überdenken, bevor ich weiß, wie ich jetzt


  vorgehen kann. Ich will nicht, dass ihre Rettung, bei der ich Jordre fast zu Tode gehetzt habe, umsonst war.“ Pera setzte sich auf, um die Besitzerin dieser fremden, wunderschönen Stimme zu sehen, die so schreckliche Dinge sagte, und staunte über den Anblick der Famár. Die Erste, die ihr bis jetzt begegnet war, obwohl sie die zahlreichen Geschichten über sie kannte. Die seltsame blaue Frau hatte sie wohl gehört und kam rasch zu ihr. „Mein Name ist Chyvile“, sagte sie und ergriff die Hand des Mädchens. „Es freut mich, dass es dir besser geht.“


  „War ich denn krank?“ fragte Pera erstaunt. Sie konnte sich an nichts erinnern, nur, dass es ihrem Bruder so schlecht ergangen war. „Ivron! Was ist mit ihm?“, rief sie entsetzt.


  „Sei unbesorgt. Es wird noch ein wenig dauern, bis er aufwachen wird, doch er ist gesund.“


  „Wir lassen dich jetzt allein, ruh dich aus. In der Küche steht Essen bereit, falls du möchtest. Wenn du etwas brauchst, musst du einfach nur rufen, wir sind in der Nähe“, sagte Sviedra, verließ dann mit Chyvile das Haus. Langsam stand Pera auf und ging in ihr Zimmer, um sich einige Kleidungsstücke zu holen. Den Kopf voller Gedanken über das Gespräch der beiden Frauen öffnete sie die Tür, trat achtlos ein – und prallte erschreckt zurück. In ihrem Bett lag ein fremder Mann!


  Wahrscheinlich dieser Jordre!, dachte sie geringschätzig und trat näher heran. Er wirkte blass und dünn, wirres dunkles Haar verdeckte einen Teil seines Gesichtes. Neugierig streckte sie die Hand nach ihm aus.


  


  Jordre spürte, dass sich ihm jemand näherte. Er war keineswegs wach, es war reiner Instinkt. Seine Reflexe, geschult von den Tagen beständiger Angst in der Wildnis, übernahmen die Führung. Bevor er sich auch nur orientiert hatte, war er aus dem Bett gesprungen und hatte seinen Feind an der Kehle gepackt und zu Boden geworfen. Erst danach holte sein Verstand ihn ein.


  Bett?


  Er starrte in die schönsten braunen Augen, die er jemals gesehen hatte. Eine junge Frau mit langen brünetten Haaren lag unter ihm und versuchte in Todesangst, sich aus seinem Griff zu befreien.


  Erschrocken ließ er sie los und taumelte von ihr zurück.


  „Wo bin ich? Wer bist du?“, rief er verwirrt.


  Die Frau setzte sich auf und massierte ihren misshandelten Hals.


  „Ich bin die Besitzerin dieses Bettes, und du bist in Schwierigkeiten!“, fauchte sie heiser.


  „Es tut mir so leid, das wollte ich nicht, wirklich, entschuldige bitte, ich wollte das nicht!“, stammelte Jordre hastig. Doch sie schlug seine Hand fort, die er ihr zur Hilfe anbot, und eilte schimpfend aus dem Raum.


  Erst im Nachhinein fiel ihm auf, dass die Frau lediglich ein kurzes Hemd am Leib getragen hatte. Und wie hübsch sie war. Und sie hasste ihn. 


  Niedergeschlagen sank Jordre zurück auf das Bett. Nun war er wach, aber er wünschte, es wäre nur ein Traum. Sogar eine Halluzination durch mangelnde Luft, weil Chyvile ihn mal wieder viel zu lange durch das Wasser schleifte, wäre ihm lieber gewesen.


  „Gefällt sie dir?“, fragte jemand leise. Erschrocken fuhr er zusammen. Er hatte seine Mutter nicht hereinkommen gehört.


  „Ich glaube, das ist jetzt völlig egal, sie wird mich umbringen, wenn sie mich das nächste Mal sieht“, murmelte Jordre.


  „Hm, du solltest versuchen, netter zu deiner zukünftigen Frau zu sein. Mordversuche sind nicht die beste Methode, sich beliebt zu machen.“ Sie lachte, als er sie mit einer Mischung aus Verzweiflung und ungläubiger Wut anstarrte.


  „Los komm, raus aus dem Bett! Du musst wenigstens frühstücken, bevor ich euch zwei Hübschen in die Wildnis entführe. Ihr Vater ist übrigens der Dorfvorsteher, er wird euch gleich miteinander vermählen. Du solltest möglichst schweigen. Sowohl deine Braut als auch ihr Vater sind etwas ungehalten über dein


  Benehmen, von dem mittlerweile jeder hier weiß. Mit den übrigen Dörflern solltest du besser nicht reden. Sie wissen nichts von der Prophezeiung und glauben, ich hätte Pera ausgewählt, um sie mit dir zusammen in einem anderen Dorf anzusiedeln und so frische Blutlinien zu gewährleisten. Das gefällt ihnen nicht sonderlich. Wir Famár waren leider etwas zu lange nicht mehr hier in Navill und sie fühlen sich leicht übergangen.“ Chyvile strahlte, als wäre dies alles ein großartiger Scherz.


  „Nun trödle nicht, sonst hetze ich dir deinen zukünftigen Schwager auf den Hals!“, drohte sie, dann huschte sie endlich durch die Tür und ließ Jordre allein.


  Stöhnend vergrub er das Gesicht in den Händen.


  Ein Alptraum, das musste doch einfach ein Alptraum sein!


  „Sei gegrüßt, Fremdling. Mein Name ist Ivron, und ich glaube, wir müssen uns kurz darüber unterhalten, wie man mit meiner Schwester umzugehen hat.“


  Jordre blickte auf und sah sich einem Mann gegenüber, der ungefähr zwei Köpfe größer war als er selbst.


  Ihr Götter, lasst es einen Alptraum sein!


  


  ~*~


  


  


  Maondny lächelte traurig. Da kam es, das Sternenunglück, das sie schon lange vorausgesehen hatte, und es war von atemberaubender Schönheit. In den Tiefen des Nachthimmels pulsierte die sterbende Sonne. Fern, weit fort von Enra wie auch von Anevy brannte der große Himmelskörper aus. Für einen Moment schien es, als würde die Sonne still stehen, unfähig, sich weiter zu drehen. Dann explodierte sie. Weinend vor Glück streckte Maondny die Hände zum Himmel, erschüttert von der gewaltsamen Schönheit des Lichts. Feuer, Gestein, Trümmer flogen durch die unendlichen Weiten, doch sie bargen keine Gefahr für Anevy.


  Es waren die unsichtbaren Energien, die wellenförmig in alle Richtungen geschleudert wurden. Seufzend bewunderte Maondny den roten Gasnebel, der dort geboren wurde, wo die Sonne gestorben war. Gab es etwas Vollkommeneres als das Werk des Schöpfers?


  Endlich riss sie sich von diesem Anblick los. Die vernichtenden Kräfte würden jeden Moment in Anevy eintreffen. P’Maondny sah zum Weltenstrudel, der Enra mit vielen anderen Welten verband, entstanden durch Pyas Macht. Sie sah den schmalen Fluss, der von ihrem Vater Taón erschaffen worden war, und Anevy mit dem Strudel verknüpft hatte. Der Weltenstrudel selbst war zu mächtig, der Todeshauch der Sonne würde ihn nicht weiter gefährden. Der Seitenarm zu Anevy allerdings ... Da fühlte sie bereits die schwere Erschütterung, und die Verbindung zwischen den beiden Welten zerriss. Niemand außer ihr wusste davon, das Leben war auf keiner Welt in Gefahr. In dieser Nacht würde man überall auf Enra helle Lichtblitze sehen können. Mehr nicht.


  Doch von nun an würden sich diese beiden Welten nicht mehr im Gleichtakt drehen. Mehrere Jahre würden auf Enra vergehen, während von hier aus in Anevy die Zeit still zu stehen schien.


  „Es ist geschehen, Mutter“, sagte sie zu Fin Marla.


  „Jetzt schon? Bist du sicher, ich habe keine Veränderung gespürt“, erwiderte ihre Mutter unsicher.


  „Sieh hin! Alles ist so, wie ich es berechnet habe. In frühestens zehn Jahren, für uns gesehen, ist der Energiesturm soweit abgeflaut, dass ein neuer magischer Strudel erschaffen werden kann.“


  Sie brach die Verbindung zu ihrer Mutter rasch ab, bevor diese Gelegenheit hatte, Fragen zu stellen. Fragen, die Maondny einfach nicht beantworten wollte. Sie hatte sich nun einmal eingemischt. Alles verändert. Es lag an ihr, das Chaos wieder ins Reine zu bringen. Eine Lebensaufgabe, ein vielschrittiger Tanz im Takt der Sphärenmusik. Sie würde es genießen. Und leiden.


  Lächelnd betrachtete sie die Herrin der Famár. Für sie war es leicht, durch den Zeitenfluss alles zu sehen, was sie wollte, uneingeschränkt von den Gesetzen des Lebens. Oh, Chyvile hasste sie bereits jetzt! Maondny beschloss, noch eine ganze Weile zu warten, bevor sie der Famár beichtete, was sie ihr bislang vorenthalten hatte. Zumindest von Enra aus besehen würde es eine längere Weile sein.


  


  


  25.


  


  „Das erste Blut, im Kampf genommen, zeichnet dich als Erwachsenen. Die erste Rache, kalt genossen, erhebt dich zum Krieger.“


  Sinnspruch der Nola


  


  


  Inani und Kythara lagen im Schatten des größten Bauwerkes der Welt auf der Lauer. Kein Gebäude durfte höher sein als der Ti-Tempel von Roen Orm, er ragte auf der höchsten Klippe über der gesamten Stadt. Sein goldenes, frei schwebend erbautes Kuppeldach galt als Wunderwerk, es war von allen Seiten weithin sichtbar. Egal, aus welcher Himmelsrichtung man sich der Stadt näherte, ob zu Land oder über Wasser, der Sonnentempel war das Erste, was ein jeder Reisender zu Gesicht bekam. Tagsüber wachte der feurige Gott selbst über sein Heiligtum, nachts wurde es von magischen Lichtsäulen erhellt. Unzählige Lieder und Gedichte waren allein dieser Kuppel gewidmet, die schon so viele Seefahrer sicher in den Hafen von Roen Orm geleitet hatte, die den erschöpften Wanderern Mut spendete, den Zweifelnden Hoffnung gab. Eine Statue des Gottes war in das Mauerwerk eingemeißelt, gewiss fünfzig Schritt hoch, direkt neben dem gewaltigen Eingangsportal. Auch innen gab es unzählige Kunstwerke zu bestaunen – Mosaike, Wandmalereien, Statuen von bedeutenden Kriegern, Königen und Helden. In den Kellergewölben lagerte die gewaltige Chronik der Stadtgeschichte, sorgsam bewahrt und behütet von den Sonnenpriestern. Durch einen Innenhof getrennt schlossen sich mehrere hohe Gebäude an den Tempel an, Wohn- und Arbeitshäuser, Lagerräume und Ställe der Priesterschaft. Das höchste von ihnen wurde von vier Türmen geschmückt und war prachtvoller gestaltet als der Königspalast, der sich unterhalb des Tempelkomplexes befand.


  Doch dies alles interessierte die beiden Hexen nicht, die in der Gestalt ihrer Vertrauten warteten, bis der rechte Moment gekommen war. Kythara unternahm in Rabengestalt gelegentliche Aufklärungsflüge, während Inani als Schlange in einer Mauerritze verborgen zurückblieb. Es gab viele Raben in Roen Orm, man betrachtete sie als nützliche, kluge Vögel, deshalb drohte Kythara keinerlei Gefahr. Kein einziger der gelbgewandeten Priester spürte, dass zwei Hexen in ihrer Mitte wandelten.


  „Er ist immer noch in Gesellschaft, aber ich denke, er wird sich bald zu einem Mittagsschlaf zurückziehen“, sprach sie in Inanis Bewusstsein.


  „Gut! Sagst du mir jetzt, was ich mit dem Pergament tun muss?“


  „Nicht viel. Du wartest, bis du mit Garnith allein in einem Raum bist und hinterlässt die Träne Pyas in seiner unmittelbaren Nähe, mitsamt deinem Dolch. Garnith wird verstehen, was das bedeutet: Eine Dunkle Tochter war bei ihm, sie hätte ihn töten können, doch sie hat ihn nicht angerührt. Er wird wissen, dass er gejagt wird, und von dieser Stunde an wird Angst sein Gefährte sein. In jedem Schatten wird er dich vermuten, keine Nacht wird er mehr Ruhe finden können. In einigen Monden wirst du ihm eine neue Warnung schicken, es bleibt dir überlassen, welche – vielleicht zeichnest du seinen Namen mit deinem eigenen Blut, vielleicht schneidest du ein Büschel seiner Haare ab oder zerstörst seine Festtagsrobe. Dies ist dein Spiel, Inani. Von heute an darfst du, wann immer du möchtest, nach Roen Orm reisen, um es zu genießen. Nimm allerdings eine erfahrene Hexe als Schutz mit, bis du deine Reifeprüfung abgelegt hast! Spiele, solange du möchtest. Beschütze Garnith vor Krankheiten und Unfällen, lass ihn niemals aus deinen Klauen. Und wenn du spürst, der richtige Moment ist gekommen, töte ihn. Ob langsam oder schnell, spielt dann keine Rolle mehr, die Angst wird ihn bis dahin völlig zerrüttet haben.“


  „Ich verstehe.“ Inanis Gedanken waren völlig ausdruckslos, bedingt durch ihre seelische Nähe zur Kyphra, doch Aufregung und Vorfreude brodelten unterhalb des Reptilienbewusstseins.


  Als Kythara das nächste Mal von ihrem Flug zurückkehrte, musste sie Inani nicht erst sagen, dass es soweit war.


  „Alle Priester haben sich zur Meditation oder Ruhe zurückgezogen. In etwa einer halben Stunde werden sie sich zum Gebet versammeln, du musst dich also nicht beeilen. Garnith ist im Südturm, alle Fenster sind geöffnet. Ich werde als Rabe in der Nähe sein, falls es Schwierigkeiten gibt, hole ich dich dort raus – meine Messer habe ich nicht zur Dekoration mitgenommen! Wenn aber alles nach Plan verläuft, hinterlasse deine Botschaft und gehe sofort in die Nebelwelt. Warte am Rand der Schleier auf mich, ich treffe dich dort.“


  „Einverstanden. Ich werde als Panther zu ihm gehen, nicht als Kyphra.“


  Inani glitt aus ihrem Versteck heraus. Der Innenhof war leer, alle Priester, die bis vor kurzem hin und her geeilt waren, hatten sich in die Wohngebäude zurückgezogen, die zum gewaltigen Tempelkomplex gehörten. Die Luft flirrte einen Moment lang, dann war ihre Schlangengestalt verschwunden und sie kauerte sich als Raubkatze am Boden nieder. Kythara – der Rabe – krächzte ihr aufmunternd zu, flatterte in die Höhe, umkreiste den Südturm und ließ sich auf einem Fenstersims nieder. Inani nahm Anlauf und sprang kraftvoll in die Höhe. Mühelos fand sie Halt in dem unebenen Gestein, stieß sich ab, landete auf dem Kopf einer Statue irgendeines längst verstorbenen Erzpriesters.


  Leicht und elegant suchte sie sich ihren Weg, und gelangte schließlich lautlos in das karg eingerichtete Schlafgemach von Garnith, dem obersten Priester der Sonne.


  Der alte Mann schlief fest, er ahnte nichts von der Gefahr in Gestalt des schwarzhaarigen Mädchens, das sich vor seinem Bett erhob. Dieser Aspekt der Wandlungsmagie faszinierte sie immer noch am meisten – sowohl Kleidung als auch Ausrüstung wurden zum Teil der Tiergestalt und kehrten vollständig zurück, sobald man wieder zum Mensch wurde.


  Inanis Raubtieraugen ruhten auf dem zerbrechlichen Körper des Alten. Sie spürte die Kraft, die durch die Adern dieses Mannes pulsierte, die feurige Macht des Sonnengottes. Doch sie sah auch die Schatten, die ihn umgaben. Ti hatte sich von diesem Priester abgewandt. Der Gott konnte die Gaben nicht zurücknehmen, aber es war gewiss: Garnith würde keine Gnade im Jenseits erwarten können, und keinen göttlichen Schutz im Diesseits. Inani zog den Dolch, nahm das Pergament in die Hand und näherte sich geräuschlos dem Bett.


  Du bist mein, dachte Inani grausam lächelnd, als sie die Träne der Pya über dem Kopf des Priesters an der Wand befestigte.


  Ein kaum wahrnehmbares Rascheln warnte sie. Inani wirbelte herum, zum offenen Türbogen gegenüber des Bettes. Sofort nahm sie Kampfhaltung an, sprang auf den Eindringling zu, bereit zum tödlichen Schlag – und hielt inne, als sie gewahr wurde, wer ihr Gegner war: Ein schmächtiger Junge in weißer Leinenkleidung, vielleicht ein, zwei Jahre älter als sie selbst, starrte sie zu Tode erschrocken aus weit aufgerissenen Augen an. Er trug einen Stoß gelber Roben im Arm, die er jetzt fallen ließ. Inanis sprang hinter ihn, packte ihn grob, riss ihn an sich heran, und hielt seinen Mund zu, bevor er auch nur daran denken konnte zu schreien. Die linke Hand grub sie in seine dunkelbraunen Haare, sodass er den Kopf nicht mehr befreien konnte, mit der rechten drückte sie nun gegen seinen Hals, um ihn am Schreien zu hindern.


  „Keinen Laut, oder es war dein letzter!“, wisperte sie in sein Ohr. Sie spürte, wie er zitterte und verstärkte den Druck gegen seine Kehle. „Wenn ich dich loslasse, wirst du ruhig sein, verstanden?“ Er nickte gegen ihre Schulter. Langsam nahm sie die Hand von seinem Hals, gab seinen Kopf aber noch nicht frei.


  „Wie heißt du?“


  „Ja-Janiel“, hauchte er verängstigt.


  „Leg dich auf den Bauch, die Arme über den Kopf. Zähl bis hundert, danach darfst du schreien. Rühr dich vorher, zucke nur mit der Wimper und ich werde dich umbringen, verstanden?“


  


  Janiel wimmerte fast, als er die tödliche Kälte in den Worten des Mädchens hörte. Er war erst vor zwei Tagen im Tempel aufgenommen worden, von seinen eigenen Eltern verkauft für einen Sack Mehl und einen Esel. Das übliche Schicksal kleiner Jungen, die magische Kräfte besaßen – ihre Familien schoben sie stets so rasch wie möglich zu den Priestern ab. Mit dreizehn Jahren war er recht alt, es war ihm lange gelungen, seine merkwürdigen Unfälle geheim zu halten. Alles hatte er versucht, um seinen Vater davon zu überzeugen, dass er ein normaler Junge war, der seine Arbeit auf dem elterlichen Bauernhof leisten konnte. Er wollte nicht hier sein, getrennt von seinen Eltern und Geschwistern. Nicht bei den Priestern, nicht bei Garnith, dem jähzornigen alten Mann, und erst recht nicht in der Gewalt dieses dämonischen Mädchens. Der Finsterling selbst schien aus ihren Raubtieraugen zu sprechen und sie besaß Magie! Was bei Männern schon ungern gesehen war – Magie war unheimlich, sie stand doch eigentlich nur den Göttern zu! – bedeutete für Frauen das Todesurteil, so viel wusste Janiel bereits von der Welt.


  Zitternd ließ er zu, dass dieses finstere Geschöpf ihn zu Boden drückte. Er versuchte zu zählen, verhaspelte sich aber immer wieder. Bis hundert würde er sowieso nicht kommen, sein Vater hatte ihm nie erlaubt, rechnen zu lernen, da seiner Meinung nach ein Bauer nicht klüger sein durfte als die hochgeborenen Herren. Plötzlich roch er Feuchtigkeit, ein kühler Hauch strich über seinen Nacken. Unwillkürlich blickte Janiel hoch und fand sich von Nebel umgeben. Erschrocken stützte er sich auf und sah die Gestalt des Mädchens. Sie drehte sich zu ihm um, schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. Dann sank sie in sich zusammen und glänzend schwarzes Fell überzog ihren Leib. Eine schlanke Raubkatze verschwand im Nebel und ließ ihn bewegungslos erstarrt zurück. Janiel presste die Augen zusammen, er wollte diesen Wahnsinn nicht mehr sehen müssen.


  Als er wieder aufblickte, war der Nebel verschwunden. Die Sonne strahlte warm und friedlich in das Turmzimmer und ließ den Ti-Schrein mit der kleinen Goldstatue, der sich neben dem Bett des Erzpriesters befand, aufleuchten. Wie gehetzt starrte Janiel um sich, suchte nach dem finsteren Mädchen, dem Panther, irgendetwas, das ihm bewies, es war kein furchtbarer Traum


  gewesen. Ein großer Rabe saß auf dem Fenstersims rechts von ihm. Der Vogel legte den Kopf schräg. Er starrte ihn aus klugen Augen an. Sein Krächzen klang wie Spott in Janiels Ohren. Der Schnabel des Raben zuckte herum, er hob einen Flügel; deutlich erkennbar wies er zum Bett. Garnith war aufgewacht, misstrauisch betrachtete der Alte den Raben, den Jungen – und den Dolch über seinem Kopf, mitsamt der Pya-Träne. Der Fluch des Priesters, der schrille Schrei des Jungen und das Krächzen des flüchtenden Raben mischten sich disharmonisch und zerstörten endgültig den Frieden des Tages.


  


  ~*~


  


  Inani und Kythara trafen sich am Rand der Nebelwelt. Gemeinsam mit ihren Seelenvertrauten kehrten sie langsam zurück ins Reich der Hexen, sie hatten es beide nicht eilig.


  „Du warst gut, Inani. Ich bin froh, dass du den Jungen nicht verletzt hast.“


  Inani lächelte erleichtert, sie war besorgt gewesen, dass Kythara ihr deswegen Vorhaltungen machen würde. Immerhin würde der Junge eines Tages ein Priester sein!


  „Er war unbewaffnet, wehrlos und ungefährlich. Hätte er geschrien, wäre vermutlich ein schlimmer Kampf daraus entstanden, in dem sowohl er als auch du das Leben hätten verlieren können. Doch so, wie du die Situation gerettet hast, war es das Beste. Janiel wird womöglich ein besonders fanatischer Hexenjäger werden, nachdem er in so jungen Jahren von einer Dunklen Tochter überwältigt wurde. Vielleicht wird er sich allerdings erinnern, dass du ihn verschont hast. Dass du ihn hättest verletzen oder töten können, es aber nicht getan hast.“


  Eine Weile gingen beide schweigend weiter, dann hielt Kythara sie plötzlich fest. Ratlosigkeit stand in ihrem Blick, verwirrt wartete Inani, was nun kommen würde.


  „Ich hatte gehofft, du würdest mich von allein ansprechen“, begann die Königin, sichtlich nach Worten ringend.


  Schließlich seufzte sie und fragte gerade heraus: „Willst du dich von deiner Mutter lossprechen, ja oder nein?“


  Verblüfft starrte Inani sie an. „Nein! Warum sollte ich? Ich meine – ich komme nicht gut mit ihr aus, im Moment, aber sie ist meine Mutter!“


  „Nun, Shora hat mir erzählt, was du sie gefragt hat, über die Möglichkeiten und Rechte, die Junghexen haben.“


  Endlich dämmerte Inani, wovon Kythara eigentlich sprach. Eisiger Schrecken durchfuhr sie, niemals hätte sie damit gerechnet, dass ihre Mutter diese Frage auf sich selbst münzen könnte!


  „Oh Pya! Nein, ich hatte nicht für mich gefragt! Pya vergib mir! Wenn ich geahnt hätte, dass meine Mutter dann glaubt, ich hätte ...“ Inani schlug die Hände vors Gesicht, zu aufgewühlt, um klar denken zu können.


  „Sag es mir.“ Mit sanfter Gewalt zog Kythara sie an sich, schubste dabei den Kopf der aufgeregten Kyphra beiseite, um Inani umarmen zu können. „Sag mir, für wen du gefragt hast.“


  „Corin.“ Inanis spürte regelrecht, wie sich ihre Augen eisblau färbten, als der menschliche Teil ihrer Seele an die Oberfläche drang. „Corin wird von ihrer Mutter zugrunde gerichtet. Ich habe versucht sie zu überreden, sich von Ylanka loszusagen, doch sie wollte nichts davon wissen. Corin glaubt, sie hätte es verdient.“


  


  „Was verdient?“ Kythara ahnte bereits, was sie erfahren würde, sie wusste, dass Ylanka ihre Tochter mit mehr Gewalt erzog als normalerweise toleriert wurde. Ylanka besaß allerdings so viele Freundinnen und Fürsprecherinnen, dass Kythara bislang darauf verzichtet hatte, es auf einen Machtkampf ankommen zu lassen.


  „Die ständigen Schläge. Den Hass, die Verachtung ... Ylanka schämt sich dafür, Corins Mutter sein zu müssen. Bitte, sag nichts, Kythara. Ich habe Corin geschworen, ihr Geheimnis nicht zu verraten.“


  Beschämt über ihren eigenen Verrat senkte Inani den Kopf.


  Kythara dachte einen Moment lang, erschüttert von dem, was sie gehört hatte. Von regelmäßigen Schlägen hatte sie nichts gewusst.


  Ich hätte es sehen müssen! Ich hätte eingreifen müssen, ich wusste, dass Ylanka nicht gut für das Kind ist!


  Das warnende Krächzen ihres Raben riss Kythara zurück in die Wirklichkeit. Es war gefährlich, zu lange in der Nebelwelt zu verharren, selbst die mächtigsten Hexen konnten den Weg verlieren und sich für alle Zeiten verirren. Entschlossen zog sie Inani mit sich und führte sie in die Wälder der Hexenwelt, noch weit entfernt von der Dorfgemeinschaft.


  „Inani, es ist gut, dass du es mir gesagt hast. Ein solches Geheimnis darf nicht bewahrt werden. Aber was soll ich jetzt tun? Wenn ich Corin von ihrer Mutter fort nehme, wird dies für böses Blut sorgen. Du brauchst keine weiteren Feinde, und ich selbst kann es mir nicht leisten, Ylanka und ihre Freundinnen gegen mich zu wissen.“ Ratlos starrte Kythara zu Boden.


  „Wenn du sie trennen könntest, ohne den Blutbund zu zerstören?“, fragte Inani scheu.


  „Du meinst, ich soll Ylanka mit einer wichtigen Aufgabe betrauen? Natürlich ist das ein guter Weg, aber Corin bliebe dann allein zu Hause, Ylankas Launen weiterhin hilflos ausgesetzt, wann immer diese von ihrer Mission heimkehrt.“


  „Und wenn auch Corin eine Aufgabe erhält?“


  „Corin ist zu jung, ihr beide habt gerade erst eure Ausbildung begonnen“, widersprach Kythara. Doch dann musterte sie nachdenklich das Mädchen an ihrer Seite. Jeder hatte sich schon gewundert, dass ausgerechnet diese beiden sich angefreundet hatten. Kythara schämte sich ein wenig dafür, dass sie Corin für ein allzu schwaches Mädchen hielt, ohne Talent, Begabung oder auch nur eine eigene Persönlichkeit.


  „Inani, welche Fähigkeiten hat Corin deiner Meinung nach? Welche Aufgabe könnte man ihr geben?“


  „Sie besitzt begnadete Kampftechnik, ist nur zu langsam und vertraut nicht auf sich selbst. Und ich glaube, sie kann


  instinktiv Wege finden, ohne Nebel und Magie. Wie eine Taube.“


  Ja, es stimmte, Corin konnte sich selbst vor ihr, Kythara verstecken und war die einzige Junghexe, die niemals ihre Ausrüstung suchen musste …


  „Hm. Es wäre eine Überlegung wert. Thamar und seine Verbündeten würden sich vielleicht zunächst zurückgesetzt fühlen, wenn ein kleines Mädchen wichtige Botschaften vermitteln soll, aber mit einigen Ausbilderinnen an ihrer Seite ... Es wäre sicherlich gut für Corin, fern von den anderen Hexen erzogen zu werden, ich könnte zu ihrem Schutz vielleicht zwei Frauen mitgeben, die sowohl sie als auch den Prinzen ständig unterrichten sollen. Ylanka … Corins Mutter war nicht immer so. Ihr ist schlimmes widerfahren, wofür sie Shora die Schuld gibt, obgleich sie weißt, dass es nicht so war … Sie kann ihren Hass nicht loslassen, Hass, der auch dich mit einschließt.“ Sie zögerte kurz, doch sie wollte ein solch junges Mädchen nicht mit der ganzen Geschichte belasten. Inani würde früh genug lernen, dass man manchmal nicht jeden retten konnte, wenn mehrere zugleich in Lebensgefahr schwebten. Shora hatte vor vielen Jahren Ylanka während eines Elfenangriffs zurückgelassen und statt ihrer Alanée gerettet. Mehr war nicht möglich gewesen! Als Ylanka schließlich entkommen konnte, war sie ein anderer Mensch gewesen. Kythara hatte so sehr gehofft, dass die Sorge für ein Kind Ylanka helfen könnte …


  „Ylanka schicke ich an den lynthischen Hof, wir brauchen dort eine fähige Spionin. Der neue Fürst von Lynthis zeigt sich als stolzer Mann, der


  vielleicht für Unruhen sorgen wird. Es gäbe andere, die geeigneter wären, aber sie ist gut genug, um die Ehre verdient zu haben.“


  Kythara brach ab und packte Inani plötzlich bei den Schultern.


  „Das wäre auch für dich eine gute Lösung, Kind. Wir brauchen jemanden in Roen Orm, der mit diesem Loy zusammenarbeitet, und ihr scheint euch gut verstanden zu haben. Du bist sowieso auserkoren, eines Tages an den


  Königshof zu gehen und dort das Spiel der Macht zu erlernen, warum also nicht jetzt? Jetzt sofort?“


  Sie lächelte, als sie den Schrecken in Inanis Gesicht bemerkte und strich ihr beruhigend über den Rücken. Immer wieder musste sie sich ermahnen, dass Inani eben noch ein Kind war. Die immens weit entwickelten magischen Fähigkeiten des Mädchens und ihre reifen Gedanken täuschten zu leicht darüber hinweg.


  „Ich überlasse es dir, und du würdest selbstverständlich nicht allein bleiben. Willst du mit deiner Mutter zusammen gehen, oder eine andere Erzieherin an deiner Seite haben? Es wäre nichts ungewöhnliches, gerade weil Shora einen weniger guten Stand in unserer Gemeinschaft hat.“


  „Bitte, ich ...“, Inani schüttelte leicht den Kopf. „Lass mir meine Mutter. Ich habe es versucht, wirklich versucht. Ich brauche sie, auch, wenn sie mich nicht mehr liebt. Ich brauche sie.“ Inani kämpfte erfolglos gegen die Tränen an.


  „Sie liebt dich.“ Kythara zog das schluchzende Mädchen an sich. „Aber sie verzweifelt an ihrer Lebensaufgabe. Sieh, was ich dir jetzt sage, solltest du erst viel später erfahren, es ist nichts, was man einem Kind erzählt. Ich hoffe, du wirst es verstehen.


  Der Grund, warum Shora beinahe von der Gemeinschaft der Hexen ausgestoßen worden wäre, lag keineswegs darin, dass sie sich eigenmächtig zu deiner Mutter erklärt hatte. Das war dumm, aber nichts, was wir ihr jahrelang vorgeworfen hätten. Ich ... komm her, teile meine Erinnerung, das kann ich nicht in Worte fassen.“


  Zögernd öffnete sich Inani ihrem Bewusstsein, sie fürchtete, was sie gleich erfahren würde, doch Kythara spürte, das Mädchen musste es einfach wissen!


  


  „Shora, du musst mir das Kind geben, du kennst das Ritual!“ Kythara runzelte die Stirn, sie war mehr als verärgert. Sie kannte Shora und Alanée jetzt schon so lange, diese beiden waren die letzten, von denen sie so etwas erwartet hätte! Ein Kind, das in der Hexennacht geboren wurde, musste vom Rat untersucht werden, ob es wirklich die Gabe der dunklen Göttin besaß. Erst dann wurde entschieden, wer es als Tochter aufnehmen würde. Shoras Anspruch, dieses Mädchen besitzen zu wollen, war irritierend genug. Ein schwerer Bruch der Traditionen, doch wenn sie nicht einmal zuließ, dass es vom Rat anerkannt wurde, musste Schlimmes vermutet werden.


  Alanée flüsterte energisch auf ihre Freundin ein, und endlich gab Shora das Kind aus der Hand. Kythara sah verblüfft die Angst im Gesicht ihrer


  langjährigen Freundinnen. Konnte es sein? War dies wirklich die Klinge der Göttin, die Kriegerin, die angekündigt worden war, um ein neues Zeitalter des Gleichgewichts einzuleiten? Oder steckte noch etwas anderes dahinter?


  Zögernd starrte sie auf den schlafenden Säugling. Es kostete sie Überwindung, nach der jungen Seele zu greifen, um die schlummernden Kräfte des winzigen Mädchens zu prüfen. Was sie fand, ließ sie zurückschrecken. Beinahe hätte sie das Kind fallen gelassen, das war unmöglich! Legenden sprachen davon, doch niemand hatte je bestätigt, dass es so etwas wirklich gab.


  „Shora, wo hast du sie gefunden?“, wisperte Kythara. Die magische Kraft einer gewöhnlichen Hexe bündelte sich in einem knotenartigen Geflecht unter ihrem Rippenbogen. Bei Neugeborenen war dieses Geflecht kaum größer als ein Sandkorn. Wenn die Kraft erwachte, wuchs das Geflecht heran und begann zu pulsieren, bis die Hexe voll ausgereift war. Dann zogen sich magische Energiestränge durch ihren ganzen Körper, dünne Fäden, ausschließlich für jene sichtbar, die selbst über Magie verfügten. Dieses Kind hingegen besaß nicht nur ein stilles, samenkornkleines Geflecht, überall in seinem Körper waren weitere magische Knoten sichtbar. Sie pulsierten, leuchteten hell wie kleine Sterne unter Kytharas Blick. Sie waren allesamt miteinander verbunden, der gesamte Leib war durchzogen von magischen Energiebahnen.


  Die anderen Ratshexen drängten heran, betrachteten das Kind und reagierten nicht weniger erschrocken.


  „Wir müssen sie töten, Kythara! Gewiss ist sie die Frucht einer verbotenen Verbindung zwischen einer Hexe und einem Priester, du kennst die Legenden!“


  „Schweig, Kjelle. Du weißt, was ich von Legenden halte, ganz besonders von dieser!


  Selbst wenn ein Priester und eine Hexe ein Kind zeugen sollten, was gewiss schon häufig genug geschehen ist, die Wahrscheinlichkeit, dass es in der Hexennacht zur Welt kommt, ist lächerlich gering. Dass dabei dann so etwas entsteht, halte ich für völlig ausgeschlossen.“


  „Ich musste die Mutter vom Tod retten, Kythara. Es war ein Bauernmädchen, selbst noch fast ein Säugling, und sie besaß nicht einen Funken von der Gabe“, wisperte Shora. „Der Vater des Kindes soll der Schmied des Guts sein. Ich habe mich nicht vergewissert, doch es gab kein Anzeichen von hoher magischer Konzentration an diesem Ort. Selbst den Sonnenpriester konnte ich kaum wahrnehmen.“ Alanée nickte bestätigend.


  „Und ich sage trotzdem, wir müssen sie töten! Keine Hexe darf über so viel Magie verfügen. Es würde nicht nur sie selbst umbringen, noch bevor sie lernt zu laufen und zu sprechen, sie könnte die halbe Welt dabei vernichten!“, rief Ylanka hitzig.


  Kythara betrachtete das Mädchen, das mittlerweile erwacht war. Es lag ruhig in ihren Armen, vertrauensvoll erwiderte es den Blick. Zu ihrem Entsetzen spürte Kythara, wie sich das Bewusstsein des Neugeborenen nach ihr ausstreckte.


  Dieser Säugling, dessen einziger Antrieb das Verlangen nach Nahrung, Wärme, Sicherheit und Schlaf sein sollte, griff magisch nach ihr!


  Hastig legte sie das Mädchen auf den Boden nieder und schloss kummervoll die Augen. Wie sehr sie es hasste, Todesurteile auszusprechen, wenn es um Kinder ging! Doch sie war die Königin, von ihr wurde Stärke erwartet. Kythara strich heimlich über ihr Schlangenamulett, bevor sie sich aufrichtete und das Wort ergriff.


  „Dieses Mädchen kann nicht in die Gemeinschaft der Hexen aufgenommen werden. Ihr Körper ist von Magiegeflechten übersät wie von Krebsgeschwüren. Es würde sie zu einem qualvollen Tod verurteilen und unabsehbares Unheil für jeden in ihrer Nähe bedeuten, wenn wir sie leben lassen. Deshalb bestimme ich, dieses Kind zu töten, zu seinem eigenen und unser aller Wohl. Es tut mir leid, Shora.“


  Stumm wollte sie Shora um Verzeihung bitten, doch ihre Freundin starrte unentwegt auf das Kind nieder. Als sie endlich aufblickte, lächelte sie sanft.


  „Du irrst dich, Kythara. Ich weiß nicht, warum meine Tochter all diese Geflechte in sich trägt, aber es ist ein Irrtum, dass du sie töten musst. Inani ist meine Tochter. Sie ist die Klinge der Göttin, die ich zu schmieden habe.“


  Mit diesen Worten sprang Shora vor, geschmeidig wie eine Wildkatze, riss das Kind an sich und rannte fort in die Nacht. Bevor irgendjemand reagieren konnte, war sie bereits durch den Nebel verschwunden.


  


  Sechs Tage später kehrte sie zurück und legte das Mädchen erneut in Kytharas Arme.


  „Prüfe sie! Prüfe meine Tochter!“, verlangte Shora. Sie war so bleich wie der Tod, ausgezehrt bis auf die Knochen, als hätte sie monatelang gefastet. Doch in ihren Augen brannte ein wildes Feuer der Entschlossenheit, nah am Wahnsinn.


  Schweren Herzens nahm Kythara das winzige Bündel an sich. Sie hätte schreien können, als sie erkannte, was Shora getan hatte: Mit Hilfe von Magie war ein Geflecht nach dem anderen zerstört worden, die filigranen Energiebahnen zerrissen. Nur das etwa walnussgroße Urgeflecht war unangetastet und flimmerte leicht unter Kytharas suchendem Blick. Es musste Shora nahezu alle Kraft gekostet haben, die sie besaß. Es war zweifelhaft, ob sie sich jemals wieder vollständig davon erholen und zu alter Macht zurückkehren würde. Dieses Kind allerdings …


  Es war den Legenden zufolge schon früher versucht worden, die überzähligen Magiegeflechte zu zerstören. In allen Fällen waren die Kinder jung gestorben oder dem Wahnsinn anheimgefallen, kein einziges Mädchen hatte sich zu einer normalen, gesunden Hexe entwickelt. Einige wenige sollten angeblich alle Kräfte verloren haben und als mehr oder weniger behinderte, schwachsinnige Frauen unter den gewöhnlichen Menschen dahinvegetiert sein.


  Zögernd suchte Kythara in dem Geist des Mädchens nach einem Zeichen, nach irgendetwas, das rechtfertigte, sie anzunehmen. Sie wusste, würde sie das Kind erneut zurückweisen, wäre das auch für Shora ein Todesurteil.


  Das schlafende Bewusstsein des Kindes schien völlig leer. Lediglich einige Erinnerungen an Schmerz, Kälte und Angst waren dort zu finden, wo sich bereits reiche Eindrücke von Licht und Geborgenheit hätten ansammeln müssen. Es wäre gnädiger, diesem Elend ein Ende zu bereiten. Doch gerade, als Kythara aufgeben wollte, erwachte das Mädchen. Helle Augen richteten sich sie, und tief verborgen unter all dem Schmerz regte sich eine weitere Erinnerung. Inani erinnerte sich. Sie erinnerte sich, diese Frau schon einmal gesehen zu haben. Was auch immer sie sein mochte, ihr Geist war gesund.


  Tief erschüttert legte Kythara das leise wimmernde Mädchen in Shoras Arme zurück.


  „Nimm deine Tochter, ihr Name sei Inani. Sie ist aufgenommen in die Gemeinschaft der Hexen, bis sich an ihrem zwölften Geburtstag entscheidet, ob sie im Licht oder in der Dunkelheit leben wird.“ Obwohl sie die rituellen Worte kaum hörbar wisperte, wussten alle umstehenden Hexen, was hier in diesem Moment geschah. Niemand protestierte, doch es war leicht zu sehen, dass niemand mit ihrer Handlung einverstanden war.


  „Für deine Eigenmächtigkeit, sie als deine Tochter zu erwählen, verurteile ich dich zu zwanzig Stockhieben. Du wirst die Strafe in einer Woche empfangen, wenn du dich von den Folgen deiner Taten erholt hast. Danach darfst du einen Ort in Enra wählen, an dem du deine Tochter aufziehen willst.“


  Kythara selbst führte die Strafe aus, sie schonte ihre Freundin nicht. Sie durfte es nicht, zu viel Ansehen hatte sie durch ihre Entscheidung verloren.


  


  Inani löste sich schweigend aus Kytharas Armen. Sie zitterte, als wäre sie fieberkrank.


  „Alle haben damit gerechnet, dass du jung sterben würdest, oder an schweren Gebrechen erkrankst. Immer wieder haben wir euch beide in eurem Dorf besucht, um nach dir zu schauen … Dass du körperlich und geistig stark und gesund zu uns zurückgekehrt bist, haben dir einige bis heute nicht verziehen. Es gibt genug Hexen, die insgeheim fürchten, dein Verstand könnte zwar unbeschädigt sein, deine Seele hingegen zerstört, da du oft so unbeherrscht bist. Niemand weiß, was du in deiner Wut alles anrichten kannst! Noch schlimmer sind die Neider, die es nicht verkraften können, wie mächtig deine Magie ist, wie anders du bist. Zwei, ja, eigentlich sogar drei Seelenvertraute, das ist mehr als ungewöhnlich. Du lernst leichter und schneller als die meisten anderen, und das nehmen sie dir übel. Shora war früher beliebt, doch ihre eigenmächtige Entscheidung war für viele Hexen unverzeihlich. Die Gefahr, die sie mit dir zu uns


  brachte, können sie nicht vergessen. Das ist der Grund, warum Shora so sehr am Rande unserer Gemeinschaft leben muss, warum du ebenfalls fast eine Geächtete bist. Das alles ist aber auch der größte Beweis dafür, was Shora bereit ist, für dich zu tun. Sei gewiss, sie liebt dich mehr als ihr eigenes Leben. Du solltest das niemals vergessen. Shora liebt dich. Sie wird jederzeit für dich sterben, und sie wird ganz gewiss sterben, falls du dich von ihr abwendest. Aber ich ... Inani, du kannst mir vertrauen. Wenn ich zwischen dir und Ylanka entscheiden müsste, ich würde stets dein Leben wählen.“


  Sorgenvoll blickte Kythara in das bleiche, tränenüberströmte Gesicht des Mädchens, das sich zu Boden sinken ließ und Halt bei ihren Vertrauten suchte. Sie wusste um die Gefahr, die in diesem übermäßig starken Bund mit einem Raubtier lag, sie wusste, wie leicht sie das Mädchen verlieren könnte.


  Es dauerte lange, bis Inani aufhörte zu zittern und sie ruhiger atmete. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme so leise, dass Kythara sie kaum hören konnte: „Ich habe bis heute nicht verstanden, was es bedeutet, eine Tochter Pyas zu sein. Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich weiß nicht, ob ich der Göttin gehorchen kann, meine Lebensaufgabe annehmen ... Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob ich es will.“


  Kythara kniete nieder und zog Inani behutsam auf die Füße.


  „Das weiß niemand. Das ist eine Entscheidung, die du jeden Tag von neuem treffen musst. Für heute reicht es, wenn du mir sagst, ob du dich deiner neuen Aufgabe stellen willst. Ich möchte, dass du mit Shora und Alanée nach Roen Orm gehst, an den Königshof. Sie werden dich dort mit Hilfe anderer Hexen unauffällig in allen wichtigen Fertigkeiten unterrichten und dafür sorgen, dass du Ilat genauestens beobachten kannst. Du sollst mit Niyam von den Loy zusammenarbeiten und alles, was er liefert, zu Thamar und seinen Verbündeten bringen. Auf diese Weise kannst du Corin nahe bleiben, was euch beiden sicher gut tun wird. Ich denke, fern von dieser Welt wird es dir leichter fallen, Frieden mit Pya zu schließen. Dein Schicksal liegt nicht diesseits des Nebels, so viel ist gewiss. Außerdem kannst du dein Rachespiel auf diese Weise viel intensiver genießen. Was sagst du?“


  Inani hielt das Gesicht im Fell der Leopardin verborgen, sie schwieg lange Zeit, während Kythara wartete und beobachtete. Es war wundersam anzusehen, wie Inanis wild gelocktes Haar sich von glänzendem Schwarz zu einem satten Rotton färbte. Es war die einzige Antwort, die sie brauchte. Als das Mädchen schließlich aufstand und ruhig lächelte, ruhte es vollkommen in sich selbst.


  „Ich bin einverstanden. Für die Gelegenheit, nagaurischen Verbformen zu entfliehen, würde ich alles tun. Alles!“


  Lachend rannte Inani los, die Kyphra im Arm, die Leopardin an ihrer Seite.


  „Dieses Kind wird mich eines Tages umbringen!“, sagte Kythara seufzend zu ihrem Raben.


  „So ist es“, erwiderte der Vogel krächzend, und flog auf in die Wipfel der Bäume.


  


  


  26.


  


  Zeit und Glück sind jene Gaben, die das Leben uns überreich beschert, doch das, was wir nicht ergreifen, fließt durch unsere Hände und kehrt niemals wieder zurück.


  Sinnspruch, Ursprung unbekannt


  


  Die uralte Hexe seufzte, Erschöpfung hatte sie aus ihren Erinnerungen gerissen. Ja, dies war ein langer Tag gewesen, ein bedeutsamer Tag. Der Beginn ihres ersten Rachespiels, ihr erster Eindruck von Roen Orm. Ihre erste Begegnung mit Niyam, und Janiel ... Janiel!


  Ihre Versöhnung mit ihrer Mutter. Schon am nächsten Morgen waren sie nach Roen Orm gereist. Diesmal in einer vornehmen Kutsche, gekleidet wie adlige Damen aus Dror, dem nahe gelegenen Fürstentum, das Kriegspferde an das Königreich lieferte. Man erwartete von drorischen Frauen, dass sie ein wenig unbeholfen am Hofe waren, deshalb war es nicht weiter verdächtig, dass Inani, ihre Mutter und deren Schwester nicht alle Gepflogenheiten der Adligen kannten und beachteten. Ah, wie schnell die folgenden Jahre verflossen waren ... Sie hatte neben ihrer normalen Hexenausbildung, die oft genug nachts verfolgt wurde, viel Zeit mit Tanzen, Singen, Musizieren, Handarbeiten und Gedichtwettbewerben verbracht. Sie musste lernen, welche Bedeutungen winzige Feinheiten wie die Position von Haarkämmen, die Farbe der Ohrringe oder die Neigung des Kopfes als Reaktion auf eine Frage haben konnten. Es war unendlich vergnüglich gewesen, all die feinen Intrigen zu beobachten und die Regeln zu verstehen. Später hatte sie begonnen, selbst mitzuspielen. Ein Lächeln zum falschen Zeitpunkt, und eine hochrangige Mätresse konnte des Hofes verwiesen werden, das Kratzen mit dem Fingernagel an der richtigen Tür, und ein unliebsamer Graf fiel für alle Zeit in Ungnade. Das Bett mit dem einen Fürsten zu teilen, den anderen aber abzuweisen, konnte für eine Dame das Todesurteil bedeuten, doch wenn sie es geschickt anstellte, schaffte sie auf diesem Weg einen besonders raschen Aufstieg in der engen Hierarchie.


  Wann immer sie sich fortschleichen konnte, eilte sie durch den Nebel zu Niyams Kräuterladen. Der Loy lehrte sie geduldig die Sprache und Schrift der Nola wie auch seines eigenen Volkes. Dazu verfeinerte er ihr Wissen über Heilkräuter, Gifte, die Wirkungsweisen von Edelsteinen sowie das Erstellen von Tränken, Salben, Pulvern und Lotionen. Im Gegenzug half sie ihm, in den Aufzeichnungen des Sonnentempels nach Hinweisen auf einen wertvollen Stein zu


  suchen, den Niyam in Roen Orm vermutete. Die Gefahr, nachts im Tempel des Ti herumzuschleichen, direkt zu Füßen ihres erklärten Feindes, war genau nach ihrem Geschmack gewesen! – Nicht, dass Shora oder Kythara davon auch nur geahnt hätten, sonst wäre sie vermutlich sofort aus Roen Orm fortgezerrt worden.


  Inani lachte leise. Garnith‘ Verfall zu beobachten war das Beste von allem gewesen. Alle paar Monate schickte sie ihm neue Beweise ihres Hasses, und mit jedem Mal wurde er ängstlicher, bis sein Verfolgungswahn ihn aufzufressen begann. Eine herrliche Zeit! Immer wieder durfte sie nach Nasharint wandern, Thamars Exil im Norden des Kontinents, und Waffen, Vorräte aller Art oder Verbündete zu ihm bringen. Corin war mehr oder weniger glücklich hier, die Männer ignorierten sie auf respektvolle Art, die wenigen Hexen gingen geduldig mit ihr um. Diese Ausflüge waren die einzigen Gelegenheiten, bei denen sie mit ihrer Leopardin längere Zeit zusammen sein konnte, was sie zutiefst bedauerte. Immerhin, die Kyphra hatte sie mit in die ewige Stadt nehmen können, die Schlange lebte bei Niyam. Mit sechzehn durfte sie ihre Reifeprüfung ablegen, was sehr jung war, doch niemand hatte leugnen können, das sie eine voll ausgebildete Hexe war. Mit der einzigen Einschränkung, dass man ihr nach wie vor Unbeherrschtheit vorwarf, weil sie immer wieder instinktiv das Raubtier in ihr erwachen oder sogar die Vorherrschaft übernehmen ließ, wenn ihr Zorn sich regte. Sie lächelte bitter. Ja, der Zorn des Panthers, der emotionslose tödliche Wille der Schlange ... Alle hatten sich gefürchtet, wenn sie sich diesen Instinkten überließ. Aber sie hatte gelernt, sich zu beherrschen. Es mit Horror und Schmerz gelernt.


  Wie alles im Leben, nichts dauerte ewig. Und so endete auch die aufregende Zeit des Lernens, Beobachtens und friedvollen Spiels.


  Inanis wirbelnde Gedanken kamen zur Ruhe, und sie erinnerte sich ...


  


  Währenddessen eilte Loéys unermüdlich voran. Sie musste Inani erreichen, bevor es zu spät war. Es gab viel zu tun! Das Leben einer Hexe war erfüllt von Pflichten, und sie wollte nicht länger müßig sein.
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